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Theodor Steche 


Volks⸗ und Stammesnamen 


in der deutschen Frühgeſchichte 


Jas Zwiſchenſtück zwiſchen dem vorgeſchicht· 

lichen Zeitraum, deffen einzige Uberliefe⸗ 
rungszeugniſſe die Bodenfunde ſind, und dem 
Mittelalter, für welches zahlreiche Schriftquellen 
vorliegen, bildet der frühgeſchichtliche Beit- 
raum; aus ihm ſtammen zwar Schriftquellen, 
aber ſie genügen allein nicht und ſind ſämtlich im 
Ausland verfaßt, jo daß die Bodenfunde als gleich- 
berechtigte Zeugniſſe unbedingt nötig ſind. Die 
Frühgeſchichte Deutſchlands umfaßt den Zeitraum 
vom Kimbernzug bis zum Ende des deutſchen 
Zweiges der Merowingerkönige, alſo die 800 Jahre 
von 120 vor bis 680 nach dem Beginn u. Ztr.; 
in den Landſchaften öſtlich der Saale und Elbe 
muß man die Frühgeſchichte bis zur Wieder- 
eindeutſchung im 10.—15. Jahrhundert aus- 
dehnen. 


Abſtammung, Abgrenzung und Kulturhöhe der 
einzelnen Volksſtämme werden ſehr oft durch die 
Bodenfunde reicher und ſicherer bezeugt als durch 


die Schriftquellen. Aber in einer Sache verſagen 


die Bodenfunde ganz gegenüber den Schrift- 
quellen: das ſind die Namen der Volksſtämme 
und Völkergruppen. Denn die wenigen Boden- 
funde, welche eine Inſchrift mit einem Volks- 
namen enthalten, ſind, weil die Inſchrift ſprachlich 
gedeutet werden muß, gleichzeitig Schriftquellen 
und für den Volksnamen nur ſolche. 


Der erfreuliche Aufſchwung der deutſchen Vor- 
und Frühgeſchichte, der ſich in der ſtets wachſenden 
Zahl der Ausgrabungen und der ſteigenden Be- 
achtung in Schulung und Unterricht äußert, er- 
fordert, Anſichten und Dar ſtellungen zu vermeiden, 
die irgendwelchen Zeugniſſen widerſprechen und 
vielleicht ſpäter geändert werden müßten. Das 
Entſtehen und Verſchwinden von Volksnamen, 
die Ausbreitung, Einengung und Wanderung ihres 
Geltungsbereichs entſprechen durchaus nicht immer 
einem Entſtehen, Verſchwinden, Ausbreiten, 
Schrumpfen oder Wandern von Völkern; die Be- 
ziehungen zwiſchen der ſprachlichen Benennung 
und dem tatſächlichen Zuſtand ſind, wie auch ſonſt 
oft, verwickelt und verſchieden geartet. Den Er- 
forſchern der Bodenfunde wird es daher wichtig 
fein, die verſchiedenen Möglichkeiten und ihr Bor- 
kommen bei den Volksnamen der deutſchen Früh- 
geſchichte in zuſammenhängender Überficht kennen- 
zulernen. 
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Stammes- und Gaunamen, Volksnamen 
und Sammelnamen 


Als erſtes muß man Klarheit darüber gewinnen, 
daß den drei in frühgeſchichtlicher Zeit bezeugten Ge- 
meinſchaften Stamm, Volk und Völkergruppe drei 
Arten von Namen entſprochen haben: Gaunamen, 
Volksnamenund Sammelnamen. Fürdeutich- 
lands Frühgeſchichte vereinfacht ſich die Sache da- 
durch, daß für Gemeinſchaften, die nachweisbar 
Teile eines gleichzeitigen Einzelvolks, alfo Ein- 
wohner eines Gaus, waren, beſondere Namen nur 
vereinzelt bezeugt find. Der ältejte Stammesname 
iſt der der Ambronen. Dieſe waren nach 
Plutarchs Zeugnis der kampfkräftigſte Teil der 
Leute, die bei Arauſio an der Rhone am 6. Oktober 
105 v. u. Ztr. die Römer beſiegt haben; dieſe 
Sieger waren die Kimbern. Pompejus Feſtus 
überliefert, daß die Ambronen ihre Heimat infolge 
einer Meeresüberſchwemmung verlaſſen hatten; 
die andern Quellen berichten das von den Kim- 
bern. Alſo waren die Ambronen ein Kimberngau; 
bei der Zweiteilung des Heeres im Sommer 102 
wurden ſie mit den verbündeten Teutonen durch 
das Rhonetal nach Süden geſandt, während die 
Hauptmenge der Kimbern zuſammen mit den 
Tigurinern durch die Oſtalpen nach Norditalien 
zog. Vom 1. bis 3. Jahrhundert u. Str, find weft- 
lich vom Niederrhein Stämme bezeugt: die Ku- 
gerner bei Kanten und die Bätaſier waren von 
den Römern dem Volke der Abier zugeteilt; die 
zur Zeit Cäſars ſelbſtändigen Germanenvölker der 
Kondruſer und Paimaner treten ſpäter als 
pagus (Gau) Condruſtis und pagus Falmanticus 
der Tungern auf; die Sunuker und die Ter- 
wandrer waren den urſprünglich germanifchen, 
dann aber keltiſch gewordenen Nerviern ange— 
gliedert; unbekannt iſt die Zuteilung der Fri- 
ſiawer und des an der Kyll liegenden Karuker- 
gaus. Eine römiſche Inſchrift zeigt, daß die Ein- 
wohner von Twihanti (heute Twenthe) ſich als 
Frieſen betrachteten. Aus einer anderen Gegend 
find Stammesnamen überliefert bei dem Ger- 
manenvolk der Lugier, das von Strabo im 
Jahre 17 u. Ztr. ein „großes Volk“ genannt wurde 
und fih vom Sudetengebirge bis zum Weichſel- 
bogen zwiſchen Krakau und Thorn erſtreckte: Ta- 
citus ſchrieb im Jahre 98 in feiner Germania, daß 
das Lugiervolk in mehrere Stammesgemeinden 
geteilt ſei, von denen es genüge, die mächtigſten 


zu nennen, die Harier, Helweker, Manimer, 
Heliſier und Naharnawalen; Claudius Ptole- 
mäus hat um 150 die Omanner, Dunen und 
Buren als Lugier bezeichnet. Aus ſpäterer Zeit, 
dem 4. Jahrhundert, find die Namen einiger 
Ala mannengaue bekannt, der Bukinobanten, 
Briſigawen, Lentier und Rätowaren. Die 
erſten wohnten CHlt von Mainz; die Namen der 
drei andern haben ſich in denen des Breisgaus, des 
Linzgaus am Bodenſee und der Landſchaft Rieß 
bei Nördlingen bis heute erhalten. 

Auch von einigen Kelten völkern find Stammes- 
namen überliefert. Auf heute deutſchem Sprach- 
gebiet iſt das einzige derartige keltiſche Volk das 
der Helvetier; fie hatten zur Zeit des Kimbern- 
zugs drei, zu Cäſars Zeit vier Gaue, die Tiguriner, 
Verbigener und Toutonen (von Strabo irrig 
Tougenen genannt), während der Name des 
vierten Helvetiergaus nicht überliefert iſt. 

Da alle dieſe Gaue als Teile eines gleichzeitigen 
Volkes nachgewieſen ſind, muß man annehmen, 
daß fie keine beſondere, an den Bodenfunden er- 
kenntliche Kultur entwickelt haben. Wenn man 
nicht in Einzelheiten die Geſchichte der Kimbern, 
Niederrheingermanen, Lugier, Alamannen oder 
Helvetier behandelt, dann empfiehlt es ſich, die 
Gaunamen, um die Oarſtellung zu vereinfachen, 
wegzulaſſen. Das wird auch ſchon meiſtens getan. 

Wie die Stammes- und Gaunamen unter den 
Volksnamen, ſtanden die Sammelnamen über 
dieſen. Für die deutſche Vor- und Frühgeſchichte 
iſt es äußerſt günſtig, daß gerade am Anfang der 
ſchriftlichen Überlieferung Sammelnamen und 
Volksnamen ſauber geſchieden ſind. Der Name 
Germanen war ſchon, als Cäſar nach Gallien 
kam, die Sammelbezeichnung der fünf weſtlich 
vom Niederrhein wohnenden Völker der Eburer, 
Kondruſer, Paimaner, Kairoſer und Geg- 
nen, der nördlich vom Taunus lebenden Ubier 
und der vom König Ariowiſt beherrſchten Tri- 
boker, Nemeter, Wangier, Seduſer und 
Marko mannen, zu denen Seile der 
Sweben und der in Jütland lebenden Haruden 
gekommen waren. Tacitus hat noch rund 150 
Jahre ſpäter erfahren, daß nur die niederrhei- 
niſchen Völker urſprünglich Germanen hießen und 
ſich der Name ausgedehnt hatte; aber ſchon in der 
früheſt erkennbaren Zeit war „Germanen“ ein 
Sammelname. 

Die Völkergruppen der Germanen hat um 
72 Plinius in ſeiner Naturgeſchichte aufgezählt: 
„Es gibt fünf Völkergruppen der Germanen: die 
Wandiler, von denen die Burgunder, die Wa- 
rinner, die Chariner und die Goten Teile ſind. 
Die zweite Gruppe ſind die Ingwäonen, deren 
Teile die Kimbern, die Teutonen und die Völker 
der Chauken ſind. Am nächſten dem Rhein ſind 
die Iſtwäonen. In der Mitte des Landes find 
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die Hermionen, zu denen die Sweben, Hermun- 
duren, Chatten und Cherusker gehören. Der 
fünfte Teil ſind die Peukiner und Baſtarner.“ 
Die Namen der iſtwäoniſchen Völker find im Text 
ausgefallen. Kurz davor hat Plinius erwähnt, daß 
Skandinavien von den Hillevionen mit 500 
Gauen bewohnt werde; das iſt alſo der ſechſte 
Sammelname. 

Die Hermionen hat ſchon Pomponius Mela 
etwa 50 Fahre vor Plinius erwähnt. Tacitus 
nennt in feiner Germania die Ingäwonen, Iſtäwo- 
nen und Hermionen, deren Namen von denen der 
drei Söhne des Urvaters Mannus abſtammen 
ſollen, wie in alten Liedern überliefert werde. 
Dieſen Liedſtoff hat zwiſchen 512 und 555 ein 
Franke auf die Germanenvölker ſeiner Zeit an- 
gewendet und die „Fränkiſche Völkertafel“ ver- 
faßt; die drei Stammgründer nennt er Ingwo, 
Iſtio und Ermeno. Daraufhin ift in einigen 
ſpäten Handſchriften der „Germania“ des Tacitus 
die Namensform Hermiones in Herminones ge- 
ändert und in der Neuzeit die Völkergruppe oft 
Er minonen oder Ir minonen genannt worden. Das 
ift nicht empfehlenswert, denn bei Pomponius 
Mela, Plinius und Tacitus lautet der Name über- 
einſtimmend Hermiones und das Lied iſt ſicherlich 
jünger als die drei Volksnamen, welche die Sage 
angeregt haben. Den Sammelnamen Wandiler 
erwähnt Tacitus als eine erloſchene Gruppenbe- 
zeichnung; den Sammelnamen Hillevionen kennt 
er gar nicht mehr. 

Für einen bekannten Zeitpunkt, das Jahr 72, 
haben wir alfo eine Geſamtbezeichnung, Ger- 
manen, und ſechs einwandfrei bezeugte Völker- 
gruppen, von denen fünf bequeme Sammel- 
namen und die übrigbleibende einen erträglichen 
Doppelnamen (Peukiner-Baſtarner) tragen. Da- 
neben gibt es eine Anzahl von Volksnamen; um 
die wenigen Gaunamen braucht man ſich nicht zu 
kümmern. Das ift leicht lernbar und ſchön dar- 
ſtellbar. Leider hat ſich in den 600 Jahren nach 
72 vieles geändert, und damit kommen die Schwie- 
rigkeiten. 


Volksnamen werden zu Sammelnamen 

Als erſte Anderung betrachten wir die Um- 
wandlung von Volksnamen zu Sammelnamen. 
Dies haben zwei verſchiedenartige Vorgänge be- 
wirkt; der eine davon hat einen gleichlaufenden 
völkiſchen Vorgang als Grundlage, der andere 
nicht. 

Die eine Urfache für die Umwandlung eines 
Volksnamens in einen Sammelnamen ift das 
Wachstum und die räumliche Ausbreitung 
des Volkes zu ſolcher Größe und Weite, daß 
ſeine Teile ſelbſtändig werden und von Fremden 
als ſelbſtändige Völker einer Völkergruppe gefühlt 
werden. Bei den Germanen iſt dieſer Vorgang 
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zweimal eingetreten. Das erſte Mal geſchah es bei 
den Sweben. Cäſar hat ſie das „bei weitem 
größte“ Germanenvolk genannt und 100 Gaue 
erwähnt, aber durchaus als ein Einzelvolk der 
Germanen betrachtet; noch Druſus hat im Jahre 
11 v. u. Ste. das Einzelvolk der Sweben den Rö- 
mern unterworfen. Als aber die Römer im Jahre 
5 u. Btr. unter Tiberius erfuhren, daß fich die öft- 
lich der Elbe lebenden ſelbſtändigen Völker der 
Semnen und Hermunduren auch Sweben 
nannten, gebrauchten ſie dieſen Namen nur noch 
als Sammelnamen; Tacitus hat ihn, allerdings als 
Einziger, auch auf die wandiliſchen und die ffan- 
dinaviſchen Völker angewendet. Das zweite Ger- 
manenvolk, das zur Völkergruppe und deſſen 
Volksname zum Sammelnamen geworden iſt, 
waren die Goten. Tacitus hat ſie noch als kleines 
Volk an der Weichſelmündung, Ptolemäus unter 
den kleineren Weichſelvölkern aufgeführt; vom 
3. Jahrhundert ab waren ſie dagegen eine große 
Völkergruppe im heutigen Südrußland und Ru- 
mänien, in Weſt- und Oſtgoten geteilt, und im 
6. Jahrhundert hat Prokopios die Sprache aller 
Oſtgermanenvölker „gotiſche Sprache“ genannt. 

Der zweite Weg, aus einem Volksnamen einen 
Sammelnamen zu machen, iſt ganz anders: er geht 
von fremden Völkern aus. Die Franzoſen 
haben den germaniſchen Volksnamen Alamannen 
in der Form Allemands auf alle Deutſchen über- 
tragen; die Ungarn tun dasſelbe mit dem Namen 
Schwaben; im Altnordiſchen und heutigen Fin- 
niſchen heißen wir Deutſche Sachſen. Auch 
anderswo iſt dies vorgekommen: Die Römer haben 
den Namen Graeci des nordweſtlichſten griechi- 
ſchen Kleinvolkes auf alle Griechen ausgedehnt, ob- 
wohl fich dieſe ſelbſt Hellenen nannten. Stets über- 
tragen die Fremden den Namen des Einzelvolkes, 
das ihnen benachbart iſt oder zuerſt bekannt wird, 
auf alle Menſchen, welche dieſelbe Sprache reden; 
für die Franzoſen des 7. und 8. Jahrhunderts 
waren Alamannen alle Menſchen, mit denen man 
entweder ſelbſt alamanniſch ſprechen oder durch 
einen Dolmetſcher für Alamanniſch verkehren 
mußte, ganz gleichgültig, ob fie ſelbſt zu denen ge- 
hörten, die ſich Alamannen nannten, oder andere 
Menſchen der gleichen Sprache waren. 

Dieſer von den Fremden ausgehende Be- 
deutungswandel iſt in der deutſchen Frühgeſchichte 
dreimal wichtig geworden. Vom Namen Ger- 
manen überliefert Tacitus, daß er zunächſt für die 
weſtlich vom Niederrhein wohnenden Völker ge- 
golten hat und auf die übrigen Völker erſt von 
Fremden, dann von ihnen ſelbſt angewendet wor- 
den iſt. Der Name Walchen, der in manchen 
Ortsnamen der Alpen enthalten iſt und in den 
Formen Walachen, Welſche, Wallonen und Wales 
von Rumänien bis England die germaniſche Be- 
zeichnung der keltiſch oder romaniſch ſprechenden 
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Nachbarn bildet, entſpricht lautgeſetzlich genau 
dem Namen Volken, den ein keltiſches Volk trug, 
deſſen einer Teil nach Cäſars Worten noch im 
Fahre 55 v. u. Sir, am Main als Südnachbar der 
Germanen lebte. Beſonders bemerkenswert iſt, 
daß der Name Walchen in ſeinen verſchiedenen 
Formen beſtehen blieb, obwohl alle ſo benannten 
Völker außer den Einwohnern von Wales die tel- 
tiſche Sprache mit der romaniſchen vertauſchten. 
Das iſt politiſch, namentlich für Oſtdeutſchlands 
Frühgeſchichte, wichtig bei dem dritten zum Sam- 
melnamen gewordenen Volksnamen, dem der 
Wenden. Claudius Ptolemäus hat das Volk der 
Weneden öſtlich der Weichſel zwiſchen dem „We- 
nediſchen Meerbuſen“ und den „Wenediſchen Ber- 
gen“ angeſetzt; das erſte kann nur das Friſche Haff, 
das zweite die Maſuriſchen Höhen geweſen ſein. 
400 Fahre ſpäter hat der Oſtgote Jordanes die 
Wenethen das Stammvolk der Slawen genannt; 
Wenden oder Winden hießen dieſe jahrhunderte- 
lang bei den Deutjchen. Seit langem ift aber be- 
kannt, daß zwiſchen dem Friſchen Haff und den 
Maſuriſchen Höhen im 2. Jahrhundert ſicher nicht 
Slawen gewohnt haben. Den Namen Wenediſcher 
Meerbuſen kann Claudius Ptolemäus nicht an 
ſeinem Schreibtiſch erfunden haben; Jordanes hat 
unrecht! Die Weneden waren nicht das Stamm- 
volk der Slawen, ſondern haben deren Sprache 
erft übernommen; die Deutjchen haben den Namen 
Weneden trotz deren Sprachwechſel beibehalten 
und auf alle Slawen übertragen, genau wie ſie 
Entſprechendes früher mit dem Namen Walchen 
getan hatten. 


Sammelnamen werden zu Volksnamen 

Die Wandlung von Volksnamen zu Sammel- 
namen hat auch das Gegenteil neben ſich. In 
Deutſchlands frühgeſchichtlicher Zeit find Sammel- 
namen auf drei verſchiedene Weiſen zu Namen von 
Einzelvölkern geworden. 

Die erſte Weiſe iſt die allmähliche Vereinigung 
der mit demſelben Sammelnamen belegten Völker 
zu einem einzigen Staat. Dieſe Entwicklung 
haben die Alamannen durchgemacht. Wenige 
Jahrzehnte nach dem Entſtehen dieſes Namens hat 
Aſinius Quadratus geſchrieben, die Leute trügen 
den Namen, weil ſie „zuſammengekommene und 
gemiſchte Menſchen“ feien; der Name „alle Män- 
ner“ beſtätigt dies. 282 ſtanden die Alamannen 
unter neun „Kleinkönigen“; in der durch Am- 
mianus Marcellinus genau überlieferten Zeit von 
354 bis 378 gab es ungefähr ebenſo viele Gaue, 
deren Könige voneinander unabhängig waren und 
manchmal gemeinſam, oft aber verſchieden han- 
delten. Das Zuſammenwachſen zum Einheitsvolk 
war aber ſchon ſo weit vorgeſchritten, daß nur die 
Namen von vier Gauen geſondert bekannt ſind. 
Um 500 ftanden alle Alamannen unter einem ein- 


zigen König; im 7. und 8. Jahrhundert gab es nur 
einen Alamannenherzog und nur ein Geſetzbuch 
der Alamannen. Aus der Völkergruppe war ein 
Einheitsvolk, aus dem Sammelnamen „alle Män- 
ner“ ein Volksname geworden. 

Ebenſo geſchah es zunächſt mit dem Namen 
Franken. Dieſer iſt vom 5. Jahrhundert an für 
die öſtlich vom Niederrhein wohnenden Völker be- 
zeugt; deren Einzelnamen Brukterer, Chattwaren, 
Ampſiwaren, Chamawer und Salier ſind aber bis 
ins 4. und 5. Jahrhundert genannt, und auch die 
Frieſen wurden damals zu den Franken gerechnet. 
Ziemlich viele Könige dieſer fränkiſchen Einzel- 
völker ſind mit Namen bekannt. Erſt 509 und 510 
beſeitigte Chlodowech, der König der weſtlichen 
Salier, die übrigen Frankenkönige; nun wurde aus 
dem Sammelnamen Franken, der an die Stelle 
des Sammelnamens Germanen getreten war, ein 
Volksname. Sehr bald aber ſetzte eine von dem 
Namen Alamannen verſchiedene Neuentwicklung 
ein; die Urſache war die gewaltige Ausdehnung des 
Reiches, das Chlodowechs Nachkommen, die Mer o- 
winger, beherrſchten. Sie ſchafften die Namen 
Brukterer, Chattwaren, Salier uſw. ab und teilten 
ihre Untertanen in die Auſtraſier und die 
Neuſtrier (die Sſtlichen und die Weſtlichen); dann 
unterwarfen fie die Alamannen, Burgunder, Shü- 
ringer, Warnen, Nordſchwaben und Bajowaren, 
ſo daß „Franken“ der übergeordnete Sammelname 
für die Bewohner faſt des ganzen heutigen Frank- 
reichs und weſtelbiſchen Deutſchlands wurde. Vom 
8. bis 10. Jahrhundert wurde dieſer Sammelname 
durch die neuen Sammelnamen theodiscus und 
franciscus (Deutſcher und Franzoſe) abgelöſt, die 
fich zunächſt nur auf die deutſche und die altfranzö— 
ſiſche Sprache bezogen haben und erſt dann zu 
Volksnamen geworden ſind. 

Auf die zweite Art ift der Sammelname Wan- 
diler zu dem Volksnamen Wandalen geworden. 
171 überſchritt während der Markomannenkriege 
das vorher nie genannte neue Volk der Asdinger 
die Karpaten; beim Friedensſchluß von 181 heißen 
fie Wandalen, und Asdinger hieß bis 533 die 
Königsſippe dieſes Volkes. Das ift nur fo erklär⸗ 
bar, daß unter Führung der Asdinger Krieger aus 
mehreren wandilifchen Völkern Neuland erkämpf- 
ten, ſich zunächſt nach ihren Führern nannten, dann 
aber den auf alle paſſenden ehemaligen 
Sammelnamen Wandiler in der etwas ge— 
änderten Form Wandalen als neuen Bolts- 
namen annahmen. Als um 550 der Oſtgote Jor- 
danes die gotiſche Stammesſage und im 7. und 
8. Jahrhundert mehrere Männer die langobar- 
diſche Sage aufzeichneten, da wandten ſie die 
junge Namensform Wandalen auch auf Völker an, 
welche von den Goten an der unteren Weichſel und 
von den Langobarden an der Oſtſeeküſte beſiegt 
worden waren; da dieſe beiden Kämpfe ſicher vor 


dem Beginn unſrer Zeitrechnung ſtattgefunden 
haben, lautete die urſprüngliche Namensform 
Wandiler. 

In der dritten Weiſe find Sammelnamen da- 
durch zu Volksnamen geworden, daß ſie in einem 
Teil ihres Geltungsbereichs abſtarben und 
nur in einem andern Teil weiterlebten. So 
iſt es dem Namen Sweben ergangen. In der 
Mitte feines Geltungsbereichs verſchwand er zwi- 
ſchen 100 und 150 zugleich mit dem Erlöſchen des 
Volksnamens Hermunduren; Claudius Ptole- 
mäus hat nur noch die drei norddeutſchen Völker 
Langobarden, Angeln und Semnen Sweben ge- 
nannt. Vom 6. bis zum 15. Jahrhundert find die 
Nachkommen der Semnen unter dem Namen 
Nordſchwaben, oft aber auch unter dem ein- 
fachen Namen Schwaben bezeugt. Im Süd- 
weſten hat der von 98 bis 117 herrſchende Römer- 
kaiſer Trajan die Volksgemeinde der Neckar- 
{weben mit der Hauptſtadt Ladenburg bei Heidel- 
berg errichtet; dieſe „civitas“ beſtand bis zum 
Ende der Römerherrſchaft in dieſem Land. 368 
taucht in den Werken des in Gallien lebenden Dich- 
ters Auſonius zum erſtenmal der Name Sweben 
als Bezeichnung der Alamannen auf, die ſeit ihrer 
erſten Erwähnung 215 nie ſo genannt waren; 
offenbar haben die linksrheiniſchen Einwohner den 
altgewohnten Namen Sweben ihrer rechtsrhei— 
niſchen Nachbarn auf die neueingewanderten Aa- 
mannen übertragen. Bis zum Ende des Herzog- 
tums Alamannien 746 findet ſich, aber nur ſpärlich, 
die Bezeichnung Sweben, ſpäter Swaben, für ſie; 
das zwiſchen 911 und 918 neuentſtandene Herzog- 
tum nahm den Namen Schwaben an, weil der 
Name Alamannen damals ſchon als die franzö— 
ſiſche Bezeichnung der Deutſchen empfunden 
wurde. Im Südoſten trugen die Nachkommen der 
Quaden, die von 454 bis etwa 520 in der heutigen 
Slowakei ein eigenes Reich hatten, den Namen 
Swaben; ihre nach Spanien ausgewanderten 
Stammesbrüder werden ſtets Sweben genannt. 
Die Bezeichnung Donauſweben oder Donau- 
ſchwaben iſt zwar zweckmäßig, entſtammt aber 
nicht den alten Zeiten. So iſt der Sammelname 
Sweben zu vier Volks namen an der Mittelelbe, 
der Mitteldonau, dem Oberrhein und in Spanien 
geworden. 

Ebenſo war der letzte Teil der Entwicklung des 
Namens Franken. Als 845 das Reich Lothringen 
errichtet wurde, ſchränkte ſich der Geltungsbereich 
des Namens Auſtraſien nebſt ſeiner jüngeren Form 
Oſtfranken auf das Land am Main und Mittel- 
rhein ein; das zwiſchen 911 und 918 entſtehende 
neue Herzogtum nahm den einfachen Namen 
Franken an. Weſtlich vom Reich Lothringen 
nannten fih die zur romaniſchen Sprache über- 
gegangenen Einwohner Francisci (die Fränkiſchen) 
und ihr Land Francia; daraus ſind die heutigen 
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Namen Français und France, Franzoſe und Frank- 


reich hervorgegangen. Heutige Deutfche ſtellen ſich 
unter den „Franken“, dem ſeit 911 beſtehenden 
Sprachgebrauch folgend, einen deutſchen Einzel- 
ſtamm vor, der den Sachſen, Thüringern, Bayern, 
Schwaben uſw. gleichgeordnet ſei; man muß ſich 
ganz klar darüber werden, daß für die frühgeſchicht⸗ 
liche Zeit dieſes Bild völlig falſch iſt! Ser Name 
Franken war in dieſer ein Sammelname, von rund 
250 bis 511 auf einem kleineren, von 531 bis 911 
auf einem ſehr großen Raum; ein einheitliches 
Volk der Franken kann man nur für die kurze Zeit 
von 511 bis 531 anſetzen. 


Volksnamen breiten fih aus 

Die bisher beſprochene Umwandlung von Volks- 
namen in Sammelnamen und umgekehrt iſt ſtets 
von örtlichen Erweiterungen, Verengungen oder 
Verſchiebungen des Geltungsbereichs der Namen 
verbunden. Es gibt aber viele für die Vorge- 
ſchichtsforſcher wichtige örtliche Anderungen des 
Namenbeſtandes, welche die Weſensart als Volks- 
namen nicht angetaſtet haben. 

Wenn ein Volksname in frühgeſchichtlicher Zeit 
ſeinen Geltungsbereich ausgedehnt hat, muß man 
zweierlei Vorgänge als möglich in Betracht ziehen. 
Die erſte Möglichkeit iſt, daß der Ausdehnung des 
Namensbereichs eine entſprechende Ausbreitung 
des Volkes zugrunde liegt, die aber nicht ſo groß 
war, daß ſie die Einheit des Volkes ſprengte und den 
Volksnamen zum Sammelnamen machte. Am 
klarſten find Namenausdehnung und Volkswachs- 
tum bei der Ausbreitung der Alamannen zwi- 
ſchen 250 und 500 durch Zeugniſſe verknüpft; 
ebenfalls klar iſt es in den Landſchaften, welche die 
Franken weſtlich vom Rhein bis 486 gewonnen 
haben. Andere derartige Vorgänge ſind ſo gut 
bekannt, daß hier nicht darauf eingegangen zu 
werden braucht. Zu beachten iſt jedoch, daß die für 
die Bodenfunde und die Kulturentwicklung wich- 
tige Frage, ob das wachſende Volk die Einwohner 
der neugewonnenen Gebiete vertrieben oder ein- 
geſchmolzen hat, in der Namengebung keine Wir- 
kungen zeigt. 

Die zweite Möglichkeit iſt, daß ſich ein Staat 
einen benachbarten Landſtrich einverleibt und daß 
deſſen Einwohner allmählich ihren bisherigen 
Volksnamen mit dem des neuen Staats— 
oberhauptes vertauſchen, ohne daß dabei 
zahlenmäßig weſentliche Menſchenwanderungen 
ſtattfinden. Daß es ſo etwas gibt, möge man ſich 
zunächſt an Vorgängen ſpäterer Zeiten klarmachen. 
Der Name Bayern gilt ſeit dem Anfang des 
19. Jahrhunderts auch für die Anwohner des 
Mains und die Leute in der Rheinpfalz; aber es 
find nicht plötzlich maſſenhaft Bayern dorthin ein- 
gewandert und haben die dortigen Einwohner 
unterjocht oder vertrieben, ſondern durch ſtaatliche 
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Befehle wurden dieſe Landſchaften dem König 
von Bayern unterſtellt. Heſſen war ſeit 722 ein 
Gau, ſeit 1247 eine Landgrafſchaft von verhältnis- 
mäßig kleinem Umfang in der Gegend von Kaſſel 
bis Marburg; durch rein dynaſtiſche Vorgänge, 
ohne Volkswanderungen, kamen im 15. Jahr- 
hundert die Landſchaft von Darmſtadt und andere 
Gebiete, am Anfang des 19. Jahrhunderts das 
Land von Fulda bis Hanau und das links- 
rheiniſche „Rheinheſſen“ unter die Herrſchaft 
der heſſiſchen Landgrafen, ſpäter Kurfürſten oder 
Großherzöge, und die Bewohner nannten ſich 
Heſſen. 

Solche Namenausbreitungen infolge der Ver- 
größerung einer Fürſtenmacht ſind auch ſchon in 
Deutſchlands frühgeſchichtlicher Zeit vorgekommen. 
Viel zu oft findet man die Vor ſtellung, die ſozialen 
und ſtaatlichen Verhältniſſe zur Zeit des Cheruskers 
Arminius ſeien bis zur Karolingerzeit ziemlich 
gleich geblieben; das ift ganz irrig! Dabei wird 
überſehen, welche große Rolle das Königtum bei 
den Germanen geſpielt hat! Schon die Kimbern 
hatten Könige, Ariowiſt und Marobod trugen 
dieſen Titel; Tacitus beſchreibt das Königtum als 
bei vielen Germanenſtämmen beſtehend und be- 
richtet, daß die Könige der Markomannen, Quaden, 
Goten und Schweden beſonders mächtig waren. 
Nach 400 haben mit Sicherheit nur die Sachſen 
kein Königtum gehabt; für die Nordſchwaben und 
die Frieſen vor dem 7. Jahrhundert fehlen die 
Zeugniſſe; bei allen übrigen Germanenſtämmen 
beſtand ein kräftiges Königtum und viele Könige 
ſind namentlich bekannt. 

Die früheſte Namenerweiterung, die nachweis- 
bar auf der Machtausbreitung einer Königs ſippe 
beruht, geſchah bei den brukteriſchen Franken. 
Kurz vor 98 hatten die Brukterer den an der Ems 
liegenden Nordteil ihres Landes an die Chamawer 
und die Angriwaren verloren und waren bis auf 
einen kleinen, an der Ruhr wohnenden Reit ver- 
mindert; bald danach führte ein römiſcher Feld- 
herr einen König in ihr Land. Um 160 find ihre 
Südnachbarn, die Tenkterer, um 260 deren Süd- 
nachbarn, die Aſipeter, zuletzt genannt; von den 
letztgenannten wurde ein Teil ins Römerreich um- 
geſiedelt. Um 385 beſiegte und tötete der Franten- 
könig Mallobaud den Alamannenkönig Makrian, 
der über das Land öſtlich von Mainz gebot; 407 
kämpften Franken gegen die bei Mainz nach 
Gallien einbrechenden Alanen und Wandalen; 
451 reichte, wie Apollinaris Sidonius geſagt hat, 
das Gebiet der brukteriſchen Franken bis an den 
unteren Neckar. Der Tenkterername und der 
Alamannenname am Main ſind verſchwunden, 
weil diefe Landſtriche unter die Herrſchaft der frän- 
kiſchen Bruktererkönige kamen; nur bei den Ufi- 
petern war der Namenverluſt mit einer Volks- 
wanderung verbunden. 


Nördlich von den Brukterern wohnten im 3. und 
4. Jahrhundert die fränkiſchen Völker der Cha- 
mawer, Chattwaren und Ampſiwaren. 392 
ſtanden die beiden letztgenannten unter dem Kö- 
nige Markomer, 510 herrſchte dort nur der einzige 
König Chararich; nach 400 find die Ampfiwaren 
und die Chamawer nie mehr genannt. Erſt nach 
700 taucht der Gau Hamaland auf; dagegen find 
im 5. und 6. Jahrhundert mehrmals die Chatt- 
waren und ſpäter oft der gleichnamige Gau er- 
wähnt. Die Königsſippe der Chattwaren muß zu- 
nächſt, ſpäteſtens unter Markomer, die Ampfi- 
waren und dann die Chamawer ihrer Herrſchaft 
einverleibt und dadurch ebenfalls zu Chattwaren 
gemacht haben. 

Sehr wichtig iſt ein auf ſtaatlichen Vorgängen 
beruhender Volksnamenwandel für Schleſiens 
Frühgeſchichte. Das von Strabo, Tacitus und 
Claudius Ptolemäus übereinſtimmend bezeugte 
große Lugier volk iſt nach 180 nie mehr genannt; 
zwiſchen 205 und 229 hießen dagegen die Berge, 
in denen die Elbe entſpringt, „wandaliſche 
Berge“. Um 200 find alfo die Lugier in dem 
neuen Wandalenvolk, deſſen Name im heutigen 
Oſtungarn entſtanden war, „aufgegangen“; als 
Grund für den Namenwechſel kann man nur die 
Unter ſtellung unter die asdingiſche Königs ſippe an- 
ſehen. 407 wanderte auch ein Teil der Nordnach- 
barn der Lugier, die Silinger, zuſammen mit 
den asdingiſchen Wandalen nach Spanien; ſie 
hatten aber einen eigenen König und nannten ſich 
ſilingiſche Wandalen. Erſt 418 ſchloſſen ſie ſich 
nach dem Tod ihres Königs unter Verzicht auf den 
Namen Silinger den asdingiſchen Wandalen an. 

Bei einigen Völkern fehlen Nachrichten, ob ſich 
ihr Name durch Ausdehnung des Volkes oder der 
Königsmacht ausgebreitet hat. Die wichtigſten 
davon ſind die Thüringer und die Frieſen. Die 
erſten ſind um 400 zuerſt erwähnt; um 480, beim 
Beginn genauerer Angaben, ſtanden ſie unter dem 
König Biſin und ihr Reich erſtreckte ſich von Paſſau 
bis Ronneburg bei Hannover. Die Kernzelle war 
vielleicht die ven Ptolemäus aufgeführte Land- 
ſchaft Teuriochaim im heutigen Vogtland; mit 
dem Namen der Her munduren hat der Thüringer- 
name nichts zu tun, denn der Laut d des 1. und 
2. Jahrhunderts ift nie zu einem th des 5. bis 
10. Jahrhunderts geworden und die Hermunduren 
ſind ſchriftlich nur einesteils an der oberen Elbe 
neben den in Mähren wohnenden Quaden, andern- 
teils in Süddeutſchland nördlich von Augsburg be- 
zeugt, aber nie in Thüringen. Vor dem aus dem 
18. Jahr hundert ſtammenden Irrtum, die Thü- 
ringer den Hermunduren gleichzuſetzen, muß drin- 
gend gewarnt werden. Die Frieſen lebten zu- 
nächſt nur zwiſchen der Ems und der Zuiderſee; 
ſeit ſpäteſtens 678 erſtreckte ſich dagegen ihr 
Königreich mit der Hauptſtadt Utrecht von der 


flandriſchen Grenze bis einſchließlich der nord- 
frieſiſchen Infeln, umfaßte aber nur die Inſeln und 
die niedrigen Marſchen und war eine ausgeſpro— 
chene Seemacht. In dieſen ſpäten Jahrhunderten, 
in welche die Ausbreitung des Thüringerreiches 
und des Frieſenreiches fällt, ift die ſtaatliche Macht- 
erweiterung der Königsſippen wahrſcheinlicher als 
eine Volksausbreitung. 

Einen wichtigen Hinweis gewähren bei ſolchen 
Ausbreitungen die Namen. In den Entſtehungs- 
gebieten der neuen Völker und in den am früheſten 
einverleibten Landſchaften find die alten Volks- 
namen ſpurlos verſchwunden, in den ſpäter ein- 
gegliederten Landesteilen dagegen als Gaunamen 
erhalten. Der Thüringername hat in der Um- 
gebung des Thüringer Waldes alle älteren Volks- 
namen vernichtet; dagegen haben ſich die Namen 
der mitteldeutſchen Angeln und der erſt von den 


Merowingerkönigen mit den Thüringern ver- 


einigten Warnen in den Namen der Gaue En- 
gilin an der Anſtrut und Werenofeld öſtlich der 
Saale und in dem 802 erlaſſenen Geſetzbuch der 
Thüringer erhalten. Der Wandalenname hat 
den Lugiernamen beſeitigt; dagegen lebt der Gi- 
lingername in der flawiſch umgeformten Ge- 
ſtalt Schleſien noch heute. Die aus den von 
Tacitus, aber ſonſt nie genannten Reudingern und 
Awionen entſtandenen Sachſen haben dieſe bei- 
den alten Namen und den der zuerſt einverleibten 
Chauchen beſeitigt, dagegen die Namen der ent- 
fernteren Langobarden und Angriwaren als die 
des Bardengaus und der Engern übernommen. 
Wenn man alſo das Kerngebiet eines nach 100 
entſtandenen Germanenvolkes ſucht, dann ver- 
mute man es, bis etwa Bodenfunde etwas anderes 
beweiſen, dort, wo die früheren Volksnamen er- 
loſchen ſind. 


Der Bereich von Volksnamen ſchrumpft ein 

Wenn die Schriftquellen ergeben, daß der Gel- 
tungsbereich eines Volksnamens im Laufe der 
Zeit kleiner geworden iſt, muß man drei Urſachen 
dafür in Betracht ziehen. 

Die erſte iſt, daß ein Volk einen Teil ſeines 
Landes, von mächtigen Nachbarn gezwungen, 
aufgibt und in dem verbleibenden Teil ſeines 
Landes dichter zuſammenrückt. Am früheſten 
iſt das in Mitteleuropa bezeugt für das keltiſche 
Volk der Sequaner, und zwar gleich zweimal. 
Bis 102 v. u. Ztr. erſtreckte ſich ihr Land bis an die 
Alpen nördlich vom Genfer See, bald danach 
mußten fie das Landſtück zwiſchen Alpen und Jura 
dem helvetiſchen Gau der Tiguriner abtreten; 
im Jahre 59 verloren fie das nördlichſte Drittel 
ihres Landes, die größten Teile der heutigen 
Rheinpfalz und des Elſaſſes, an Ariowiſts Ger- 
manen, der den neuen germaniſchen Anſiedlern 
den Namen Triboker gab. 53 v. u. Ztr. war der 
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Wald Bakenis, der ſpäter Bokonia hieß und in dem 


das Kloſter Fulda gegründet wurde, die Südgrenze 
der Cherusker gegen die Sweben; im Fahre 10 
v. u. Ztr. verloren ſie das heutige Nordheſſen an 
die Chatten, die vom Rhein kommend den Rö- 
mern auswichen. 552 mußten die Thüringer 
das Land nördlich der Unſtrut räumen und den 
Sachſen zur Beſiedlung überlaſſen. Andere der- 
artige Verkleinerungen von Volksgebieten ſind ſo 
bekannt, daß ſich eine Erwähnung hier erübrigt. 

Die zweite Möglichkeit iſt die Abſpaltung 
einiger Volksteile unter neuen Namen zu 
ſelbſtändigen Völkern, während der alte 
Volksname an einem Reit des Volkes haften 
blieb. Dieſen Vorgang haben wir ſchon bei den 
Sammelnamen Sweben und Franken geſchildert; 
er hat aber auch bei mehreren Volksnamen, die 
nicht den Umfang von Sammelnamen hatten, 
ſtattgefunden. Am klarſten iſt dieſe Art der Ein- 
ſchrumpfung des Namensbereichs bei den Kim- 
bern und den Semnen bezeugt. Als ein großer 
Teil der Kimbern um 120 v. u. Str. auswanderte 
und die Ambronen zu ihnen gehörten, reichte das 
Kimbernland im Süden mindeſtens bis zur Inſel 
Amrum; um 150 hat Claudius Ptolemäus in 
Schleswig und Mitteljütland ſchon andere Volks- 
namen, aber die Kimbern als das nördlichſte Volk 
in Jütland genannt; der ſpätere Bezirk Himber- 
ſyſſael, das heutige Himmerland, erſtreckt fich aber 
nur noch ſüdlich vom Limfjord bis zum NMariager- 
fjord. Alſo haben zuerſt die ſüdlichen Volksteile, 
nach 150 auch die nördlich vom Limfjord lebenden 
Einwohner den Namen Kimbern aufgegeben. Die 
öſtlich der Mittelelbe wohnenden Semnen müſſen 
ſich in den Zeiten des Kaiſers Auguſtus und noch 
des Tacitus bis zur Oſtſee erſtreckt haben, weil ein 
nördlich von ihnen lebendes Volk nicht genannt iſt; 
Claudius Ptolemäus hat dagegen an der Küſte 
zwiſchen der Warnow und der Oder die Faro- 
diner und zwiſchen ihnen und den Semnen zwei 
Kleinvölker genannt. Dieſe drei Neuvölker müſſen 
ehemalige Gaue der Semnen geweſen und zwiſchen 
100 und 150 ſelbſtändig geworden ſein. Weiter 
öſtlich, in der Gegend von Bromberg, lebten die 
Helwekerz; diefe hat Tacitus noch ein Teilvolk der 
Lugier genannt, Ptolemäus aber als ſelbſtändiges 
Volk aufgeführt. 

Ofter, als viele Leute denken, iſt der Geltungs- 
bereich eines Namens dadurch verkleinert worden, 
daß ein übergeordnetes Staatsoberhaupt die 
Grenzen der Verwaltungsbezirke ſtaatlich ge- 
ändert und Teile eines Bezirks unter neuen Namen 
zu ſelbſtändigen Bezirken gemacht hat. Das 
klarſte Vergleichsbeiſpiel aus dem Mittelalter iſt 
das Einſchrumpfen des Landes Lothringen. Das 
Reich des von 855 bis 869 herrſchenden Königs 
Lothar II. erſtreckte ſich vom Wasgenwald bis zur 
Nordſee; das 911 entſtandene und 959 in Ober- 
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und Niederlothringen geteilte Herzogtum umfaßte 
die Lande nördlich der Rheinmündungen nicht 
mehr; im 11. Jahrhundert löſte ſich das Herzogtum 
Niederlothringen in viele kleinere Fürſtengebiete 
auf; das übrigbleibende Oberlothringen, das nun 
einfach „Herzogtum Lothringen“ genannt wurde, 
ſchrumpfte allmählich durch viele Landverluſte zu 
dem Umfang der heutigen Landſchaft Lothringen 
ein. Alles dies geſchah durch ſtaatliche Anderungen 
ohne Vertreibungen oder Wanderungen der Ein- 
wohner. Für die Frühgeſchichte find manche der- 
artige ſtaatlich angeordnete Namenänderungen 
wichtig. Weſtfriesland wurde im 10. Fahr- 
hundert in die Grafſchaften Seeland und Holland 
geteilt; dieſe kamen allmählich ſo ſtark unter den 
Einfluß der ſüdlichen und öſtlichen Nachbarn, daß 
ihre Bewohner die frieſiſche Sprache mit der 
niederfränkiſchen vertauſchten; von Oſtfriesland 
wurde die Grafſchaft Oldenburg abgetrennt und 
deren Einwohner übernahmen die niederſächſiſche 
Sprache. Thüringens Hauptſtadt war, wie zwei 
Urkunden des letzten Thüringerherzogs Heden aus 
den Fahren 704 und 716 bezeugen, damals 
Würzburg; erſt Karl Martell hat zwiſchen 719 
und 722 das Herzogtum Thüringen beſeitigt und 
den Geltungsbereich des Namens Thüringen durch 
die Schaffung der neuen Bezirke Heffen, Grab- 
feld (mit der Hauptſtadt Würzburg) und des Lan- 
des an der Altmühl auf ſeinen heutigen Umfang 
eingeengt. Die Meinung, das Mainland ſei ſchon 
531 bis 555, als die Merowinger Thüringen unter- 
warfen, abgetrennt worden und habe den Namen 
„Franken“ erhalten, iſt völlig irrig! Die Stadt 
Speier und ihr Bezirk gehörten bis mindeſtens 
757 zum Alamannenland; im 9. Jahrhundert war 
der „Speiergau“ ein ſelbſtändiger Verwaltungs- 
bezirk, als ſolcher ging er nach 911 in dem neuen 
Herzogtum Franken auf. Die „ſüdfränkiſche“ 
Mundart ſpiegelt in ihrer Wittelſtellung zwiſchen 
dem Alamanniſchen und dem eigentlichen Frän- 
kiſchen dieſes Schickſal noch heute wieder. 


Volksnamen verſchwinden 

Der äußerſte Fall des Einſchrumpfens eines 
Volksnamenbereichs iſt der, daß der Name gänz- 
lich verſchwindet. Die Urſachen der Volksſpaltung 
und der ſtaatlichen Umbenennung beſtehen auch 
hier. 

Der bedeutendſte infolge Volksſpaltung er- 
loſchene Germanenname ift der der Her mun- 
duren. Tacitus hat dieſe 98 noch als großes Volk 
beſchrieben; Claudius Ptolemäus kennt rund 
50 Fahre ſpäter ihren Namen überhaupt nicht 
mehr, ſondern nennt am Fränkiſchen Jura die 
Chaitworer und Marwinger, in Nordoſt- 
böhmen die Batiner und die Bewohner der 
Landſchaft Bainohaim; das ſind alles neue 
Namen. Das „Bainoheim“ ift ſpäter von den 
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ABB. I. VOLKS- UND STAMMESNAMEN 


Langobarden Bainaib, feine Bewohner find Bai- 
ninger genannt worden. Zwiſchen 14 und 17 find 
die Gambriwer und die Marſen als Völker ge- 
nannt, die zwiſchen den Sweben und den Küften- 
völkern irgendwo im heutigen Südhannover, 
Nordheſſen oder Weſtfalen gelebt haben; Tacitus 
führt ihre beiden Namen zuſammen mit den 
Namen Sweben und Wandiler als ehemalige 
Sammelnamen an und nennt in ihren alten 
Wohnſitzen die neuen Kleinvölker der Dulgubner 
und Chaswaren nebſt einigen andern, deren 
Namen nicht erwähnenswert feien. Die Gam- 
briwer und die Marſen haben ſich alſo zwiſchen 17 
und 98 in mehrere Völker mit neuen Namen zer- 
ſpalten. Tacitus ſagt in ſeiner Germania, die 
Kimbern und die Cherusker ſeien nur noch kleine 
Völker; bei Claudius Ptolemäus iſt der Name 
Semnen, wie ſchon erwähnt, auf das heutige 
Brandenburg und der Name Chatten auf das 
Land an der oberſten Werra und dem oberen Main 
eingeſchränkt. Der Name Heſſen hat mit dem 
Namen Chatten nichts zu tun; er wird im Alt- und 
Mittelhochdeutſchen ſtets mit ff geſchrieben, wäh- 
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auf Grund der Schriftquellen 


rend eine ſpätere Form des Namens Chatten da- 
mals mit zz geſchrieben wäre und heute Hetzen 
lauten würde. Zwiſchen 50 und 150 ſind in 
Deutſchland mit Ausnahme der Lugier alle Groß- 
völker in kleinere zerfallen, wobei einige 
Namen eingeſchränkt wurden, andere ganz er- 
loſchen; es geſchahen ſoziale und ftaatliche 
Anderungen, die in den Schriftquellen gar nicht 
erwähnt, aber der größten Aufmerkſamkeit 
der Bodenforſcher würdig ſind. 

Durch ſtaatliche Umbenennung find die 
Namen einiger den Römern untertäniger Ger- 
manenvölker erloſchen. Die Eburer (Eburonen) 
an der unteren Maas wurden von Cäſar beinah 
vernichtet, aber noch Strabo hat ſie erwähnt (denn 
wie ſollten die übriggebliebenen Bewohner des 
Eburerlandes ſonſt heißen?); Kaiſer Auguſtus hat 
ſie und andere Germanenvölker dieſer Gegend zu 
dem neuen Volke der Tungern zuſammengefaßt. 
Die rechts vom Niederrhein wohnenden Gu- 
gambern wurden im Fahre 8 v. u. Ztr. vom 
römiſchen Feldherrn Tiberius teils vernichtet, teils 
zwangsweiſe auf die andere Rheinſeite umge- 
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ſiedelt; ihr Volksname wurde jedoch nur noch in 
einem römiſchen Truppenteil weitergeführt, der 
Bevölkerung aber wurden die neuen Namen Ku- 
gerner, Bätaſier und Tungern, die vielleicht ehe- 
malige Gaunamen der Sugambern waren, ge- 
geben. Andere linksrheiniſche Germanenvolks- 
namen erloſchen infolge des römiſchen Verwal- 
tungsbrauchs, einen Volksbezirk mit feiner Haupt- 
ſtadt zu einem einzigen Verwaltungskörper zu ver- 
ſchmelzen, deſſen Namen civitas am beſten durch 
das Wort „Volksgemeinde“ überſetzt wird. All- 
mählich verſchwand entweder der Stadtname oder 
der Volksname. Die Ubier hatten ſchon zur Zeit 
des Tacitus die Neigung, ſich nach der Römerſtadt 
Colonia Agrippinenſis, dem heutigen Köln, 
Agrippiner zu nennen, und 157 iſt ihr Name 
zuletzt bezeugt; die Kugerner und Bätaſier über- 
nahmen den Namen der Colonia Trajana, dem 
heutigen Xanten, welche ſchon in der ſpäten Nö- 
merzeit Trojana genannt wurde und ſpäter die 
Sage erzeugte, die Franken ſeien Nachkommen der 
alten Trojaner. Das Tribokerland wurde um 
300 durch Kaiſer Diokletian mit dem bisher jelb- 
ſtändigen Legionsſtandort Argentoratum 
(Straßburg) zu einer „civitas“ vereinigt und dieſer 
der Name Argentoratenſis gegeben, weil der Le- 
gionsſtandort viel bedeutender war als die bis- 
herige Hauptſtadt, Brumat, der Triboker; nach 
300 iſt der Tribokername nie mehr genannt. 

Im heutigen Frankreich und linksrheiniſchen 
Deutſchland find auch in umgekehrter Weiſe Volks- 
namen zu Stadtnamen geworden. Während 
des 3. Jahrhunderts find in Gallien mit Ausnahme 
des Südens faſt alle Namen der Volksſtämme, 
denen die Römer die Rechtsform der civitas ge- 
geben hatten, auf die Hauptſtädte bezogen worden 
und haben deren alte Ortsnamen verdrängt. Bier- 
mal ift dies auch im Raum des heutigen Deutfch- 
lands geſchehen; deshalb iſt dieſer Sprachwandel 
auch für die deutſche Frühgeſchichte wichtig. Die 
Namen der keltiſchen Treverer und der ger— 
maniſchen Tungern leben in den Stadtnamen 
Trier und Tongern weiter; die Volksnamen der 
Ne meter und Wangier wurden feit dem 3. Jahr- 
hundert auf ihre Hauptorte Noviomagus und 
Borbetomagus angewendet. Hier hat aber die 
einheimiſche Bevölkerung den römifch-gallifchen 
Bedeutungswandel der Namen nicht mitgemacht, 
ſondern der Stadt Noviomagus den neuen Namen 
Spira und dem Ortsnamen Borbetomagus die 
neue Form Wor metia gegeben; daher heißen 
heute die beiden Städte Speier und Wor ms und 
die Volksnamen Nemeter und Wangier find er- 
loſchen. 

Neben den drei Möglichkeiten, daß Volksnamen 
durch Volksſpaltung, ſtaatlich angeordnete Um- 
nennung und Umwandlung in Stadtnamen er- 
loſchen ſind, beſteht die vierte Möglichkeit, daß ein 
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Volk in einem benachbarten aufgegangen iſt 
und ſeinen Namen deshalb verloren hat. Dies 
haben wir fchon bei den Tenkterern, Ampfiwaren, 
Chamawern und Lugiern beſprochen, die in den 
Brukterern, Chattwaren und asdingiſchen Wan- 
dalen aufgegangen ſind. In dieſen Fällen iſt nicht 
überliefert, ob die Königsſippen der Brukterer, 
Chattwaren und Asdinger die andern Völker auf 
friedlichem oder kriegeriſchem Weg unter ihre 
Herrſchaft und zum Namenwechſel gebracht haben. 
In zwei Fällen find dagegen Nachrichten vor- 
handen. Die Chauchen (oft unrichtig Chauken ge- 
nannt) ſind unter Verluſt ihres Namens in den 
Sachſen aufgegangen; die ſächſiſche Stammes- 
ſage erzählt von einer kriegeriſchen Einwanderung 
aus Holſtein in das Land Hadeln, und die Fried- 
höfe öſtlich der unteren Weſer zeigen einen Sied- 
lungsbruch; die langobardiſche Sage über- 
liefert, daß dieſes Volk die Bewohner der Qand- 
ſchaft Bainaib, dem früheren Bainoheim in Nord- 
oſtböhmen, unterworfen und zu „Halbfreien“ ge- 
macht habe. Der Namenverluſt allein ſagt über 
die Art des Vorgangs nichts. 

Fünftens find manche Volksnamen dadurch ver- 
ſchwunden, daß ſich ihre Träger mit benachbarten 
Volksſtämmen gleichberechtigt zu einem neuen 
Volk zuſammenſchloſſen und einen neuen Namen 
wählten. Die bekannteſten Beiſpiele dafür ſind 
die Zuſammenſchlüſſe der von Tacitus genannten 
Reudinger und Awionen zu den von Claudius 
Ptolemäus zuerſt erwähnten Sachſen und mep- 
rerer ſüddeutſcher Kleinvölker in der Zeit vor 215 
zu den Alamannen. Die bekannteſten neuzeit- 
lichen Vergleichsbeiſpiele dafür, daß neue Volks- 
namen zwecks Verſchmelzung mehrerer bisheriger 
Völker geſchaffen wurden, ſind die Namen Ru- 
mänen für die Einwohner der ehemaligen Fiu ften- 
tümer Moldau und Walachei und Jugoſlawen für 
die Serben, Kroaten und Slowenen. 

Nun bleibt noch die ſechſte Möglichkeit, die viel- 
leicht manchem zuerſt in den Sinn kommen mag: 
der Volksname verſchwindet, weil das Volk ver- 
nichtet wird. Dies iſt zwar mehrmals geſchehen, 
aber nur bei den Namen ſolcher Germanenvölker, 
die ihre Heimat verlaſſen und fich unter einer zahl- 
reicheren eingeſeſſenen Bevölkerung angeſiedelt 
hatten. Als das Wandalenreich in Nordafrika 533 
und der letzte oſtgotiſche Graf von Verona mit 
feinen Anhängern 562 von den Byzantinern unter- 
worfen waren, erloſchen die Volksnamen Wan- 
dalen und Oſtgoten ſofort; die wenigen Über- 
lebenden wurden Untertanen des byzantiniſchen 
Kaiſers und nach damaligem Staatsrecht und 
Sprachgebrauch Römer. Dagegen haben die Reite 
der Heruler und der Weſtgoten noch mehrere 
Jahrzehnte, die teils von den Langobarden, teils 
von den Awaren unterworfenen Gepiden noch 
über 200 Fahre lang ihre Volksnamen nach dem 


Untergang ihrer Reiche weitergeführt. Im Raume 
des heutigen Deutjchlands ift kein einziger Fall 
bezeugt, daß ein Volksname wegen der Vernich- 
tung des tragenden Volkes erloſchen ſei. 


Volksnamen wandern 


Auch bei der Wanderung von Volksnamen 
muß man zweierlei Urſachen in Betracht ziehen: 
völkiſche und ſtaatliche. 

Daß Germanenvölker gewandert find und dabei 
ihre Namen mitgenommen haben, ift febr oft ein- 
wandfrei bezeugt und wohlbekannt. Da der 
ſprachliche Vorgang hierbei ſehr einfach und klar 
ijt, indem Volk und Volksname immer beifammen- 
geblieben ſind, brauchen wir auf diefe Wande- 
rungen nicht weiter einzugehen. 

Gerade dieſe Klarheit des ſprachlichen Vorgangs 
und die zahlenmäßige Häufigkeit der Wanderungen 
haben im 19. Jahrhundert faſt durchweg die Mei- 
nung erzeugt, jeder Namenwanderung liege eine 
Volkswanderung zugrunde. Dieſe Anſicht iſt irrig. 
Es hat auch ſchon in frühgeſchichtlicher Zeit Namen- 
wanderungen gegeben, welche ſtaatlich ver- 
urſacht waren, nämlich dadurch, daß einem Ber- 
waltungsbezirk einmal ein Stück Land abge- 
nommen und ſpäter ein anderes hinzugefügt wor- 
den iſt. 

Dieſe Art der Namenwanderung muß man fich 
an den Schickſalen klarmachen, die der Name 
Sachſen im Mittelalter und in der Neuzeit er- 
litten hat. Bis 1180 hatte das Herzogtum Sachſen 
ungefähr denſelben Umfang wie das Volksgebiet 
zur Zeit der Unterwerfung durch Kaiſer Karl; nur 
waren die vorübergehend ſlawiſch geweſenen Ge- 
biete um Lauenburg und Wittenberg hinzuge- 
kommen. Gerade auf diefe zwei Landſtücke wurde 
1180 beim Sturz Heinrichs des Löwen der Name 
„Herzogtum Sachſen“ beſchränkt. Das Herzogtum 
Sachſen-Lauenburg erlangte keine größere Be- 
deutung und erloſch 1689; dagegen wurde das 
Herzogtum Sachſen-Wittenberg Kurfürſtentum. 
1423 fielen das Land und die Kurfürſtenwürde an 
die Markgrafen von Meißen, und dieſe nannten 
ſich, weil der Kurfürſtenrang höher war als der 
eines Markgrafen, Kurfürſten von Sachſen. 1815 
wurde das ehemalige Kurfürſtentum um Witten- 
berg von dem inzwiſchen Königreich gewordenen 
Lande Sachſen abgetrennt; infolge der zweimali- 
gen Landerweiterung und zweimaligen Abtren- 
nung des Stammlandes haftet ſeitdem der Name 
Sachſen an dem nördlich vom Erzgebirge liegenden 
Land, deſſen Einwohner in Blut, Sprache und 
Weſensart nicht die Nachkommen der alten Sach- 
ſen ſind. Eine Volkswanderung von der unteren 
Weſer an die obere Elbe war mit dieſer Namen- 
wanderung nicht verbunden. Solche ſtaatlich ver- 
urſachten Namenwanderungen hat es auch in 
Deutſchlands frühgeſchichtlicher Zeit gegeben. 


EK 


Der Name Franken ſoll nach einer im 19. Jahr- 
hundert faſt durchweg geglaubten Meinung da- 
durch an den Main gekommen ſein, daß im Krieg 
von 551 bis 555 dort faſt alle Thüringer getötet 
oder vertrieben und Franken als Neuſiedler einge- 
wandert ſeien. Wir haben ſchon dargelegt, daß 
erſt Karl Martell zwiſchen 719 und 722 durch Ver- 
waltungsmaßnahme den Namen Thüringen am 
Main beſeitigt hat und daß erſt im 9. Jahrhundert 
der Name Oſtfranken, ſpäter der einfache Franken- 
name dorthin gekommen iſt. Ebenſo falſch iſt die 
Meinung, der Name der Bajowaren (Bayern), 
der ehemaligen Bewohner des Bojoheims, ſei 
durch eine Wanderung dieſes Volkes aus Böhmen 
ins heutige Bayern gekommen. Dieſe Anſicht be- 
ruht auf einer Angabe, die zwiſchen 1129 und 1139 
in die „Jahrbücher von Sankt Rupprecht in Salz- 
burg“ aufgenommen iſt, im Jahre 508 ſeien die 
Bayern unter ihrem Herzog Theodo in ihr jetziges 
Land eingewandert. Aber die alten Schriftquellen 
ergeben ein ganz anderes Bild! Um 475 wurde 
Paſſau von den Thüringern, ſeine Umgegend von 
den Alamannen beſetzt und die letztgenannten 
fielen ſogar in Kärnten ein; der 548 geſtorbene 
Merowingerkönig Theudebert I. von Auſtraſien 
ſchrieb an den Kaifer Juſtinian, fein Reich erſtrecke 
ſich an der Donau bis zu Pannoniens Grenze, alſo 
bis zum Wienerwald, unter den ihm gehorchenden 
Völkern hat er aber die Bajowaren nicht genannt. 
554 kehrte ein Teil der Alamannen von einem 
Kriegszug aus Italien durch Venetien in die 
Heimat zurück. Dagegen war um 565 der Lech bei 
Augsburg die Grenze zwiſchen dem Alamannen- 
und dem Bayernland; aber noch nach 615 gehörte 
nach dem Zeugnis des Jonas von Bobbio das Land 
der alten Bojer, aljo Südböhmen, den Bajowaren. 

Es iſt ganz unmöglich, daß das damals kleine 
Bajowarenvolk das Land öſtlich vom Lech den 
mächtigen Merowingerkönigen mit Gewalt hätte 
entreißen können. Aber ihr erſter mit Namen be- 
kannter Herrſcher Garibald half 555 dem Merv- 
winger Chlothachar L durch ſeine Heirat mit der 
langobardiſchen Königstochter Walderada, welche 
Chlothachar aus der Ehe entlaſſen mußte, aus einer 
großen Verlegenheit; offenbar hat ihm dieſer das 
Land Git ich vom Lech aus Dank und als Mitgift 
für Walderada abgetreten. Südböhmen mußten 
die Bajowaren erſt 652 und 655 infolge der Siege 
des Slawenfürſten Samo räumen. Der Irrtum 
in den Jahrbüchern von Sankt Rupprecht in Salz- 
burg beruht auf einer 1129 angeſtellten Berech- 
nung, wann der 716 geſtorbene Bayernherzog 
Theodo gelebt habe; in dieſer iſt der machtloſe 
Scheinkönig Childebert III. (695—711) mit dem 
bedeutenden König Childebert II. (575—595) ver- 
wechſelt und dieſer, auf Grund der durchſchnittlich 
um 65 Jahre zu niedrigen Jahreszahlen in der 
Chronik des Abtes Regino von Prüm, fälſchlich in 
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den Anfang des 6. Jahrhunderts verſetzt worden. 
Daraufhin wurde dann die Jahreszahl 508 für die 
angebliche Einwanderung der Bajowaren er- 
funden. In Wirklichkeit iſt der Geltungsbereich des 
Bajowarennamens durch einen ſtaatlichen, tei- 
nen völkiſchen Vorgang ausgedehnt worden; nur 
der Verluſt des Stammlandes beruht auf einer 
Abwanderung der Bevölkerung, aber dieſe geſchah 
beinah 80 Jahre ſpäter. 

Auch die Volksnamen Ne meter und Wangier 
(Wangionen) ſollen nach einer aus dem 19. Jahr- 
hundert ſtammenden Meinung durch Volkswande- 
rung in das ehemals den Kelten gehörende links- 
rheiniſche Land um Speier und Worms ge— 
kommen ſein. Jedoch haben Cäſar und Strabo die 
Triboker als das einzige weſtlich vom Oberrhein 
wohnende Germanenvolk aufgeführt; Cäſar ſagt 
ferner, daß das Nemeterland an den Schwarzwald 
angrenzte. Im Jahre 68 hat der römiſche Kaiſer 
Galba mehrere Volksgrenzen in Oſtgallien ge- 
ändert; zwei Fahre ſpäter unterſtanden außer den 
Tribokern auch die Wangier dem Befehlshaber des 
linken Rheinufers. Plinius hat um 72 die Triboker 
und die Wangier nebeneinander aufgezählt; bald 
danach hat aber der 79 geſtorbene Kaiſer Veſpaſian 
den Ort Noviomagus, das heutige Speier, zur 
Hauptſtadt der Nemeter gemacht. Tacitus und alle 
ſpäteren Schriftquellen erwähnen die Wangier 
und die Nemeter nur weſtlich vom Oberrhein. Der 
römiſche Staat hat alſo 68 dem Wangierland, 
zwiſchen 72 und 79 dem Nemeterland linksrhei- 
niſche Gebiete hinzugefügt und vor 98 das ur- 
ſprüngliche Land der Wangier und Nemeter unter 
neuem Namen abgetrennt; auch hier find die Volks- 
namen infolge von ſtaatlichen Anderungen, nicht 
von Volkswanderungen verſchoben. 


Volker wandern oder erlöfchen, 
aber ihre Namen bleiben 


Mancher Vor- oder Frühgeſchichtsforſcher mag 
einen Schrecken bekommen, wenn er die obige 
Überfchrift lieft: wie kann man denn überhaupt 
noch den Volksnamen trauen, wenn ſie örtlich oder 
zeitlich ihr Volk überdauern können? Tatſächlich 
haben aber in Deutjchlands frühgeſchichtlicher Zeit 
einige Volksnamen ihre urſprünglichen Träger 
überlebt; allerdings ift dies nur wenige Male vor- 
gekommen, aber gerade dieſe Fälle muß man 
kennen. 

Die keltiſchen Bojer wurden um 60 v. u. Ztr. 
vom Oakerkönig Boirebiſt fat vernichtet; der Neft 
wanderte 58 mit den Helvetiern nach Oſtgallien 
aus und fand im Häduerland eine neue Heimat. 
Als rund 50 Fahre ſpäter die Markomannen 
unter dem König Marobod in das menſchenleere 
Land einzogen, übernahmen fie den Namen Bojo- 
heimz in der Form Böhmen lebt dieſer noch heute. 
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Südlich der Donau im heutigen Nordweſtungarn 
hat noch um 150 Claudius Ptolemäus die „Einöde 
der Bojer“ angegeben; in gleicher Weiſe hat er das 
Land am oberen Neckar die „Einöde der Helvetier“ 
genannt. Daraus ergibt fich, daß in Deutſchlands 
frühgeſchichtlicher Zeit menſchenleere Länder noch 
jahrzehntelang nach ihren früheren Bewohnern 
benannt worden ſind. 

Zwiſchen 515 und 533 find die Bewohner Böh- 
mens zum erſtenmal Bajowaren genannt; der 
Namensteil Bajo- entſpricht, weil in den ger- 
maniſchen Sprachen kurzes betontes o zu a wurde, 
dem alten Namensteil Bojo- Am Ende des 
4. Jahrhunderts ſind die Rätowaren genannt; 
ſie lebten in der heutigen Landſchaft Rieß, die ein 
an die Alamannen verlorener Teil der römiſchen 
Provinz Rätien geweſen war. Die Einwohner des 
linken Rheinufers, das die Römer ripa nannten, 
hießen ſeit dem Anfang des 8. Jahrhunderts 
Ripwaren; an der unteren Weſer taucht im 
Jahre 16 zuerſt das Volk der Angriwaren auf, 
das nach den Angern (Wieſen) benannt war. Seit 
langem ſteht feſt, daß damals mit dem Wortteil 
-waren Volksnamen gebildet wurden, welche die 
Einwohner von Ländern bezeichneten, die ent- 
weder nach Dingen (wie ripa oder Anger) oder 
nach früheren Völkern (wie den Bojern oder 
Rätern) benannt waren. 

Das Verhältnis der Namen Bojer und Bajo- 
waren, Räter und Rätowaren iſt fo klar, daß feit 
langem als ſicher gilt: Ein Germanenvolk, deſſen 
Name mit dem Wortteil -waren aus einem andern 
Volksnamen gebildet iſt, wohnte in demſelben 
Land wie das frühere Volk, ſtammte aber nicht 
von ihm ab. Dieſe Erkenntnis iſt wertvoll, wenn 
die Überlieferung verſagt. So kann man die 
Borachtwaren, die zuerſt 692 genannt find und 
deren Name in dem des mittelalterlichen Gaus 
Borachtra an der Ruhr weiterlebt, mit ſehr großer 
Wahrſcheinlichkeit für Bewohner des Landes der 
alten Brukterer, aber nicht für deren Nachkommen 
halten. Dazu paßt, daß im 6. Jahrhundert öſtlich 
vom Niederrhein große Kämpfe ſtattfanden, in 
denen Franken zurückwichen und Sachſen vor- 
drangen, ſo daß ein Bevölkerungswechſel an der 
Ruhr möglich erſcheint. Die Chatten wanderten 
38 oder 19 v. u. Ztr. in das Land der Ubier am 
Rhein ein, verließen es aber ſchon im Jahre 10 
und zogen in das bis dahin den Cheruskern ge- 
hörende Nordheſſen; ihre älteſten Wohnſitze ſind 
nicht bekannt, müſſen aber in Nordweſtdeutſchland 
gelegen haben, weil die ſpäter in der Rheinmün- 
dung lebenden Batawer von ihnen abſtammten. 
Im heutigen Südweſtfalen lebten, zuerſt im 
Jahre 4 u. Str. erwähnt, die Chattwaren; ihr 
Name deutet darauf hin, daß fie ſich nach dem von 
den Chatten verlaſſenen Lande nannten, dadurch 
ergibt fih Südweſtfalen als älteſte Chatten- 


heimat. Die Ampſiwaren an der oberen Ems 
kann man für Nachfolger der von Strabo im 
Jahre 17 genannten Ampſianer halten, die 
irgendwo weſtlich der Weſer faken; aus dem Fluß- 
namen Amifia (Ems) kann der Wortteil Ampſi- im 
1. Jahrhundert nicht abgeleitet ſein. 

Die Ampſiwaren wurden, wie Tacitus aus- 
führlich ſchildert, im Jahre 58 u. Ztr. von den 
Chauchen aus ihrem Lande vertrieben und nach 
längerem Umherwandern von den benachbarten 
Völkern vernichtet oder verknechtet, ſomit als Volk 
ausgelöſcht. Im 4. Jahrhundert gibt es jedoch 
wieder Ampſiwaren, und wieder an der oberen 
Ems! Daß fih Reſte der alten Ampſiwaren er- 
halten hätten, widerſpricht der Schilderung des 
Tacitus und der Tatſache, daß ihr Name zwiſchen 
58 und 300 nie vorkommt. Die Sache läßt ſich nur 
durch die Annahme erklären, daß der Namensteil 
Ampſi- als ein Landſchaftsname weitergelebt 
hat und daß die neuen Einwohner chauchiſcher Ab- 
kunft allmählich wieder Ampſiwaren genannt 
wurden; der Name Ampſiwaren hat im 1. und 
im 4. Jahrhundert zwei verſchiedene Völker 
verſchiedener Herkunft bezeichnet. 

Dasſelbe gilt noch für einen anderen Volks- 
namen. Tacitus berichtet, daß das Land am 
Rhein zwiſchen Lippe und Jjſſel, das im 1. Jahr- 
hundert die am Niederrhein ſtehenden römiſchen 
Legionen fich als menſchenleeres Weideland vor- 
behielten, zuerſt den Chamawern, dann den Tu- 
bantern und dann den Aſipetern gehört hatte. Die 
Chamawer müſſen alſo fortgezogen ſein; dazu 
paßt, daß Claudius Ptolemäus ſie und die Tu- 
bantern an der oberen Werra aufgeführt hat. Noch 
vorher haben aber, wie Tacitus überliefert, kurz 
vor 98 Angriwaren und Chamawer die Brukterer 
ſchwer beſiegt; ſeitdem lebten zwiſchen Lippe und 
Jjſſel Chamawer und dieſes Gebiet hieß ſeit dem 
8. Jahrhundert Hamaland. Das Legionsweide- 
land haben die Römer während des Bürgerkriegs 
und Bataweraufſtands der Jahre 69 und 70 ver- 
loren und nicht wiederbekommen; die ſeit 98 dort 
bezeugten Chamawer müſſen ihre Heimat damals 
neu beſiedelt haben. 

Sie waren alſo ein anderes Volk als die lange 
vor 58 ausgewanderten und um 150 an der oberen 
Werra lebenden erſten Chamawer. Eigentlich 
hätte der Name der ſpäteren Beſiedler Chamawo⸗ 
waren lauten müſſen; aber das war infolge einer 
Tücke des Schickſals, welche den neuzeitlichen Früh- 
geſchichtsforſchern die Arbeit ſchwer macht, nicht 
der Fall. 

Glücklicherweiſe find die Volksnamen Ampfi- 
waren und Chamawer die einzigen Germanen- 
namen, die in gleichlautender Geſtalt zwei ver- 
ſchiedene Völker bezeichnet haben. Bei den üb- 
rigen Volksnamen braucht man dieſe Quelle der 
Anſicherheit nicht zu fürchten. 


Schluß folgerungen für die Bodenforfchung 

Aus den vorſtehenden Ausführungen geht her- 
vor, daß in Deutſchlands frühgeſchichtlicher Zeit 
das Entſtehen und Erlöſchen, Ausbreiten, Ein- 
ſchrumpfen oder Wandern von Namen niemals 
eindeutig die Urſachen erkennen läßt, ſondern ſtets 
entweder völkiſch oder ſtaatlich, zuweilen auch 
durch beſondere Urſachen veranlaßt ift. Die im 
19. Jahrhundert herrſchende Meinung, jeder Na- 
menwanderung liege eine Völkerwanderung zu- 
grunde, war irrig. Guſtaf Koſſinna hat um 1895 
auf Grund dieſer falſchen Auffaſſung daran ge- 
zweifelt, an Hand der Schriftquellen und Volks- 
namen die Vergangenheit Deutjchlands aufzu- 
hellen, und fich deshalb den Bodenfunden zuge- 
wandt, was dann ſehr ſegensreiche Folgen hatte. 
Erſt die ſprachwiſſenſchaftliche Wortbedeutungs— 
lehre, die im 20. Jahrhundert entwickelt und be- 
ſonders zwiſchen 1920 und 1950 ausgebaut worden 
iſt, hat Kennern die Möglichkeit gegeben, die ver- 
ſchiedenartigen Verhältniſſe zwiſchen Volksnamen 
und Völkern auf Grund der ſprachlichen Erſchei— 
nungen, die das Verhältnis zwiſchen „Wörtern und 
Sachen“ zeigt, aufzuklären. 

Die Erforſcher der Bodenfunde können ſich 
neben den Schwierigkeiten und Mühen, die ihnen 
ihr eigenes Arbeitsgebiet bereitet, nicht ſo genau 
in dieſe verwickelten ſprachwiſſenſchaftlichen Fra- 
gen einarbeiten; daher ift hier das für Deutjchlands 
Frühgeſchichte Wichtigſte zuſammengeſtellt worden. 

Was muß man nun aus den neuen Erkennt- 
niſſen folgern? Manche Bodenforſcher neigen 
dazu, die überlieferten Volksnamen für beinahe 
nutzlos zu halten und irgendwelche während der 
letzten Zeit ausgewählte willkürliche Namen zu ge- 
brauchen. Dieſes Verfahren muß ſchwere Be- 
denken erregen. Wenn auch die Volksnamen die 
Erkenntniſſe, die man aus ihnen im 19. Jahr- 
hundert entnehmen zu können meinte, nicht liefern, 
fo muß man jedoch ſprachwiſſenſchaftlich als völlig 
ficher anſetzen, daß jeder Anderung im Namen- 
beſtand irgendein völkiſcher, ſtaatlicher 
oder ſozialer Vorgang zugrunde liegt. Ohne 
Urſache ändern die Menſchen ihre Benennungen 
nicht; aus der Luft haben die römiſchen und grie- 
chiſchen Schriftſteller die Volksnamen auch nicht 
gegriffen. Wer über die Namen hinwegſieht, ver- 
ſperrt fich ſelbſt den Blick für mannigfaltige Ereig- 
niſſe, die fich unter Umftänden auch in den Boden- 
funden ausgewirkt haben. Daß die Lugier ſeit 
rund 200 Wandalen heißen, zeigt, daß ſie von da 
ab mit den im heutigen Oſtungarn lebenden 
Wandalen in einem Staat vereinigt waren; von 
200 ab müſſen die Beziehungen zwiſchen Oſtungarn 
und Schleſien ſowie Weſtpolen plötzlich viel 
enger geworden ſein als bisher! Die Abſpaltung 
der Farodiner von den Semmen in der 1. Hälfte 
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des 2. Jahrhunderts kann die Wanderung des 
Namens Rugier von Oſtpommern bis auf die 
Inſel Rügen vorbereitet haben, wirft alſo vielleicht 
Licht auf eine ſpäte Verſchiebung der Grenze 
zwiſchen Weft- und Oſtgermanen, deren Einzel- 
heiten die Bodenfunde ergeben müſſen. Der Ber- 
fall aller weſtgermaniſchen Großvölker zwiſchen 50 
und 150 deutet auf tiefgehende ſoziale Umgeftal- 
tungen hin, auf die bei der Erforſchung der Boden- 
funde des 1. und 2. Jahrhunderts zu achten wäre. 
Die Anderungen im Volksnamenbeſtand geben 
aljo der Frühgeſchichtsforſchung nicht immer Ant- 
worten, wohl aber in jedem Fall Anregungen zur 
Weiterarbeit. 

Unleugbar erſchwert der Namenwechſel manh- 
mal die Darjtellung der Vorgänge in Schulung 
und Unterricht. Aber das ift in der deutſchen Ge- 
ſchichte des Mittelalters und der Neuzeit noch 
ſchlimmer; die Territorialgeſchichte von 700 bis 
1870 iſt viel verwickelter und ſchwerer merkbar 
als die Geſchichte der Germanenſtämme in der 
frühgeſchichtlichen Zeit; trotzdem beißen ſich Lehrer 
und Schüler im Unterricht durch diefe Schwierig- 
keit hindurch. Viel gefährlicher erſcheint es, wenn 
nach einer vereinfachten, fachlich zum Teil un- 
richtigen Oarſtellung Menſchen, die fich genauer 
mit der Vor- und Frühgeſchichte befaſſen wollen, 
plötzlich Unſtimmigkeiten zwiſchen dem bisher Ge- 
lernten und den Überlieferungszeugniſſen finden; 
leicht werden fie dadurch mißtrauiſch. Daß welt- 
anſchauliche Gegner im In- und Ausland etwaige 
ſachliche Unrichtigkeiten der deutſchen Forſchung 
ausnutzen würden, ſei nur nebenbei erwähnt. 

Daß man alle Namen von Gauen und Klein- 
völkern anführt, ijt wohl nur felten nötig; im all- 
gemeinen wird es genügen, nur bei der Behand- 
lung eines beſtimmten Raumes ſämtliche dort be- 
zeugten Volksnamen zu nennen, während man bei 
Überbliden über die geſamte deutſche Frühge- 
ſchichte ſich auf die Erwähnung beſchränken kann, 
daß zwiſchen 50 und 150 ſehr viele kurzlebige 
Namen von Kleinvölkern beſtanden haben. Bei 
den Großvölkern ſollten aber keine Abweichungen 
von der Überlieferung beſtehen. 

Es iſt üblich und auch zweckmäßig, einige ger- 
maniſche Volksnamen auch über die ſchriftlich be⸗ 
zeugte Zeit hinaus in die letzten Jahrhunderte der 
vorgeſchichtlichen Zeit zurückzuverlegen, wenn die 
Bodenfunde eine gleiche Kultur und eine Sied- 
lungsſtetigkeit bis zum Zeitpunkt des erſten Schrift- 
zeugniſſes für den Namen aufweiſen. Man könnte 
einwenden, diefe Namen hätten in vorgejchicht- 
licher Zeit ficher nicht beſtanden, alfo fei dies Ver⸗ 
fahren falſch. Dem iſt aber entgegenzuhalten, daß 
manche germaniſche Volksnamen ſehr lange und 
zum Seil ſogar ununterbrochen in demſelben 
Raum beſtanden haben. Der Name Frieſen gilt 
für das Küſtenland zwiſchen Zuiderſee und Ems 
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ſeit dem Fahre 12 v. u. Str., als der römiſche Feld- 


herr Druſus einen „Freundſchaftsvertrag“ mit 
ihnen ſchloß, ununterbrochen bis heute; das ſind 
1954 Jahre. Der Name Swionen hatte im 
Jahre 98, als Tacitus feine Germania ſchrieb, die- 
ſelbe Bedeutung wie feine lautliche Weiterent- 
wicklung Sve-rige (Schweden); dieſer Name be- 
ſteht alſo über 1840 Jahre. Das Land Thüringen 
trägt dieſen Namen ſeit ſpäteſtens 400, alſo rund 
1550 Jahre, und zwar ununterbrochen. Andere 
Namen ſind ungefähr ebenſo alt, haben aber nicht 
immer in demſelben Raum gegolten: der Name 
Schwaben kann jetzt ſeine Zweitauſendjahrfeier 
halten, der Name Sachſen beſteht rund 1800, der 
Name Franken rund 1700 Jahre. Andrerſeits hat 
es febr kurzlebige Volksnamen gegeben; den Re- 
kord an Kürze hält auf heute deutſchem Boden der 
keltiſche Name Kärakaten, der im Fahre 68 
weſtlich vom Mittelrhein infolge der Bezirkstei- 
lungen des römiſchen Kaiſers Galba auftaucht, im 
Jahre 70 bezeugt und 72 ſchon wieder für immer 
verſchwunden iſt. Kurzlebige Volksnamen haben 
ſicher auch in der vorgeſchichtlichen Zeit beſtanden; 
ſie ſind für immer verklungen. Aber faſt alle der 
älte ſt en ger maniſchen Volksnamen ſtehen lautlich 
den bekannten germaniſchen Wörtern ſo fern, daß 
die Deutungsverſuche, welche viele geübte Sprach- 
kenner im 19. Jahrhundert veröffentlicht haben, 
bei fajt allen Namen fehlgeſchlagen find; dies 
deutet darauf hin, daß die meiſten ger maniſchen 
Volksnamen Jahrhunderte vor ihrer erſten 
Niederſchrift entſtanden find und ſich durch laut- 
liches Abſchleifen oder ſonſtigen Sprachwandel 
ſchon ſtark von ihren Urſprungswörtern getrennt 
hatten. 

Es iſt durchaus möglich, daß ein Teil der älteſt 
bezeugten germanifchen Volksnamen ſchon in der 
urgermanifchen Zeit, der Bronzezeit zwiſchen 1800 
und 800 v. u. Ztr., entſtanden iſt. Da jedermann 
weiß, daß alle für die Zeit vor dem Kimbernzug 
heute verwendeten Volksnamen nicht in alten 
Quellen bezeugt, ſondern durch neuzeitlichen wif- 
ſenſchaftlichen Brauch eingeſetzt ſind, beſteht auch 
keine Gefahr eines irrigen Bildes. Keine Schrift- 
quelle kann in Zukunft zu Anderungen der Be- 
nennung zwingen. 

Aber eins muß gefordert werden: Nur die 
früheſten germanifchen Volksnamen jedes Rau- 
mes und jeder Name nur in ſeinem früheſten 
Raum dürfen in die vorgeſchichtliche Zeit zurück- 
verlegt werden! Späte Namen oder Namen- 
formen wie Er minonen oder Wandalen, welche 
frühere Zeugniſſe vor ſich haben (Hermionen, 
Wandiler und Lugier), ſollten ausſcheiden; ebenſo 
können die Namen Langobarden, Burgunder und 
Goten in Norddeutſchland nicht in vorgeſchichtliche 
Zeit reichen, weil dieſe drei Völker nach ihren 
Stammesüberlieferungen oder Namensformen 


vom ſkandinaviſchen Feſtland und den Inſeln 
Bornholm und Gotland gekommen ſind. 

Auf der beigegebenen Karte find (mit Ausnahme unwich- 
tiger Gaunamen) die früheſtbezeugten Volksnamen jedes 
Raumes und bei jedem Namen das Fahr ſeines erſten Auf- 
tretens angegeben; die Karte ſtellt keinen Zuſtand dar, der 
gleichzeitig in einer beſtimmten Zeit beſtanden hätte. Die 
Jahre vor unſerer Zeitrechnung ſind durch das Minuszeichen — 
gekennzeichnet; die durch Tacitus bezeugte älteſte Bedeutung 
des Germanennamens und die älteſten aus den Stammes- 
jagen zu entnehmenden Wohnſitze der Winniler (Lango- 
barden), Burgunder, Goten und Rugier haben die Beit- 
angaben „vor — 57“ und „vor d. Ztr.“ erhalten. Dem Namen 
Silinger, deffen richtige Form erft Claudius Ptolemäus über- 
liefert hat, ift das Fahr 17 beigefügt worden, weil Strabo 
zwiſchen Lugiern und Semnen die ſonſt nie genannten Gi- 
binner aufgezählt hat und viele andere Namen bei ihm fehler- 
hafte Formen zeigen. Die beigefügten Jahreszahlen ſind die 
der älteſten Namenerwähnung; die Räume, in welche die 
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Namen eingetragen ſind, ergeben ſich oft erſt aus ſpäteren 
Schriftzeugniſſen. Grenzlinien ſind abſichtlich nicht in die 
Karte eingetragen; deren Verlauf, ſoweit er überhaupt er- 
ſchließbar ift, kennen die Bodenforſcher beffer als die Bear- 
beiter der Schriftquellen. Die Sammelnamen ſind in die 
Karte nicht aufgenommen; ihren Geltungsbereich erſehe man 
aus den Worten des Plinius, die auf S. 3 wiedergegeben 
worden ſind. 


Die Vorgeſchichtsforſcher mögen die Scheu, den 
überlieferten Volksnamen zu trauen, ruhig ablegen. 
Allerdings müſſen ſie immer prüfen, welche der 
verſchiedenen möglichen Urſachen ein Namen- 
wandel gehabt hat. Die ſprachwiſſenſchaftliche 
Wortbedeutungslehre gibt jetzt die Mittel, auch 
ſchwierige Erſcheinungen an Volksnamen mit den 
Bodenfunden und den geſchichtlichen Nachrichten 
in Einklang zu bringen. 


Zur Entſtehung der weiblichen Kopftracht 
Nach Beobachtungen in der Bretagne 


Im deutſchen Lebensraume haben fich glück- 
„J liherweife in vielen Landſchaften noch 
Trachten erhalten. Nicht weniger erfreulich iſt es, 
daß ſeit jüngſter Zeit bewußt das Trachtentragen 
beibehalten wird. Das Hauptſtück der weiblichen 
Tracht iſt die Kopfbedeckung oder wie der weſtfäliſche 
Forſcher Joſtes ſagte, die Haube. Überaus reich und 
phantaſievoll ift fie geſtaltet und mit allerlei Bier- 
werk verſehen. Ihren höchſten Prunk erreicht ſie 
bei ſolchen Hauben, die an den bedeutungsvollſten 
Feſttagen im Lebenslauf eines Menſchen getragen 
werden. So an den Hochzeitstagen (Brautkronen, 
Jungfernſchäpel des Schwarzwaldes). 

Wie die übrige Tracht, fo muß auch die Kopf- 
tracht eine lange Entwicklung durchgemacht haben, 
die ſicherlich in vorgeſchichtlichen Zeiten begann. 
Dieſe Entwicklung muß mit den einfachſten Kopf- 
bedeckungen ihren Anfang genommen haben, mit 
Kopfbedeckungen, die auch heute noch als die ein- 
fachſten angeſehen werden müſſen. Zunächſt hatte 
die Kopfbedeckung den einzigen Zweck, den Kopf 
gegen die Unbilden der Witterung zu ſchützen. Nichts 
lag dabei näher, als einen Fell- und ſpäter einen 
Tuchſtreifen als eine Art Kopftuch um das Haupt 
zu legen. In der Tat iſt auch heute noch überall 
das Kopftuch die einfachſte Kopfbedeckung oder 
beſſer Kopfumhüllung. Selbſt in Landſchaften, 
wo die Tracht eine hohe Ausbildung gefunden hat, 
wo einige Haubenformen zu wahren Kunſtwerken 
ausgebildet ſind, finden ſich noch die Kopftücher. 
Dort läßt fih von dieſen an über viele Ent- 
wicklungsſtufen das Werden der vollendeten Hauben 
verfolgen. Freilich ſind es meiſt Landſchaften, die 


abſeits der großen Verkehrsſtraßen liegen und fo- 
zuſagen in manchen Dingen noch vorgeſchichtlich 
anmuten. 

So eine Landſchaft iſt die Bretagne, im 
Süden der größten franzöſiſchen Halbinſel mit dem 
bekannten Kriegshafen Breſt. Zum Studium der 
dort befindlichen vielen Großſteinbauten hatte im 
Jahre 1937 der Reichsbund für Deutſche Vor- 
geſchichte eine Reife in die Bretagne veranitaltet, 
an der auch der Verfaſſer teilnahm (vgl. Ger- 
manen-Erbe 1937, Heft 7/8). Bei dieſer Gelegen- 
heit wurden neben anderen volkskundlichen Dingen 
auch den Trachten beſondere Aufmerkſamkeit ge- 
ſchenkt. Das Ergebnis der Kopftrachtſtudien bringt 
der vorliegende Aufſatz. Sie beſchränken ſich auf 
die Stadt Vannes und ihre weitere Umgebung, 
einen Teil des Dep. Morbihan, und in einzelnen 
Fällen auf das Dep. Finiſtere, ganz im Weſten 
der Bretagne. 

Zunächſt ſei ein Beiſpiel dafür erbracht, wie 
fich eine nützliche Kopfbedeckung aus vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit bis heute erhalten hat. Im Sommer 
ſieht man die Bauersfrauen im niederſächſiſchen 
Lebensraume, im Münſterland, Elſaß und in der 
Pfalz bei der Feld- und Gartenarbeit mit einem 
ſchirmartigen Kopfſchutz gegen die ſengenden 
Sonnenſtrahlen auf dem Kopfe. Es ift dies der 
vollkommenſte Sonnenſchutz für den geſamten 
Kopf, den man ſich denken kann. Dabei einfach 
und ſehr bequem. Über ein leichtes Geſtell in 
Form des Kopfſchutzes iſt meiſt rein weißes ge- 
ſtärktes Leinen gezogen, das hinten in der Art 
einer Schleppe loſe herunterhängt und ſo den Hals 
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BAUERSFRAU 
sommerlichen Kopfschut 


ABB. 1. aus Westhannover mit einem 


mit beſchützt, ebenſo wie die loſe herunterhängenden 
Seiten. Feſtgehalten wird dieſer Sonnenſchützer 
von einem Bindeband, das unter dem Kinn zu- 
ſammengehalten wird. 


Seltſamerweiſe ſehen wir an einer keltiſchen 
Büſte aus weichem Kalkſtein, die in St. Chaptes 
in Frankreich gefunden worden iſt und ſich im 
Muſeum in Nimes befindet, genau denſelben 
Sonnenkopfſchutz. Fraglos handelt es fich hierbei 
um den gleichen, wie ein Vergleich ausweiſt; etwas 
anderes kann nicht in Frage kommen. — Wir ſehen 
hier ſomit, wie ſich ein und dieſelbe Kopfbedeckung 
durch mindeſtens 2 Fahrtauſende hindurch bis in 
unſere Zeit gehalten hat. Wahrſcheinlich iſt eine 
durchgängige, ununterbrochene Überlieferung an- 
zunehmen. Dieſe gründet ſich wohl darauf, daß 
eben ein vollkommener Sonnenſchutz vorliegt, der 
nicht zu verbeſſern war. Auch er ift ſehr wahr- 
ſcheinlich aus dem einfachen Kopftuch hervor- 
gegangen, hatte aber dieſem gegenüber den Vor- 
zug, daß er nicht dicht an dem Kopf anlag und 
ſo keine unnötige und ſogar läſtige Kopfwärme 
erzeugte, was bei einem Kopftuch jedoch der 
Fall iſt. 

Wir wollen nun verſuchen, den Entwicklungs- 
gang der Hauben zu verfolgen, und zwar ſo, wie 
es in der Bretagne gewiß der Fall war. Auch 
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anderswo muß der Werdegang ähnlich geweſen 
ſein, denn beſtimmte Entwicklungen wiederholen 
ſich überall, zu allen Zeiten und bei allen Völkern, 
weil die Entwicklungsgeſetze immer gleich ſind und 
bei manchen Dingen kein anderer Entwicklungs- 
weg möglich iſt. Haben wir, wie in unſerem Falle, 
den Entwicklungsanfangspunkt, nämlich das Kopf- 
tuch und weiterhin das Endentwicklungsergebnis, 
die Haube, ſo muß überall wenigſtens in groben 
Zügen der Entwicklungsgang derſelbe geweſen 
ſein. So trifft der in der Bretagne zu verfolgende 
Entwicklungsweg bezüglich der Hauben auch in 
anderen Landſchaften zu. Beſchäftigen wir uns 
zuerſt mit dem Anfang der Entwicklung, dem 
Kopftuch. 

Auf unſerer Studienreiſe trafen wir an einem 
Quellteil bei der Ortſchaft Belz, etwa 15 km weit- 
lich von Auray, eine niedliche Gruppe älterer 
Frauen, die noch in alter Weiſe auf großen plat- 
tigen Steinen durch Daraufſchlagen mit einem 
Holzſchlägel ihre Wäſche wuſchen. Im Gegenſatz 
zu den garſtigen bretonifchen Männern boten fie 
uns willig ihre lachenden Geſichter zum Photo- 
graphieren dar. Sämtliche Frauen waren mit 
einem ſchneeweißen Kopftuch angetan, bis auf eine 
Greiſin. Unſere Abb. 3 zeigt uns ein folches Kopf- 
tuch von vorn und von der Seite. Es dient nicht 
nur als Kopfſchutz, ſondern auch zum Feſtanlegen 


ABB. 2. KELTISCHE BUSTE aus St.- Chaptes (Gard) 


der Kopfhaare, die beim Waſchen und auch bei 
anderen Arbeiten dauernd in das Geſicht hängen 
würden. Bei Sonnenſchein ift ein folches Kopf- 
tuch nicht bequem, weil es den Kopf zu ſehr er- 
wärmt, denn es liegt mehr oder weniger feſt am 
Kopfe, da es mit einem leichtgeſchürzten Knoten 
unter dem Kinn zuſammengehalten wird und dabei 
auch den Hals umſchließt. 


Es kam daher zur Ausbildung eines Kopftuches 
mit Bindeband, wie es die Greiſin auf unſerer 
Abb. 4 am ſelben Teich bei Belz aufhat. Das war 
eine bequemere Kopfbedeckung, da ſie an den 
Seiten offen iſt und eigentlich nur das Schädeldach 
mit Hinterhaupt bedeckt, dabei auch ganz locker auf- 
liegt. Gehalten wird ſie durch ein Bindeband, das 
unter dem Kinn zur Schleife geknotet wird. Die 
Frau auf unſerem Bilde hat das Tuch an der 
Stirn nach hinten etwas aufgekrempelt, um ſo 
freiere Sicht für die Augen zu bekommen. Die 
Forſcherin Eva Nienholt hat angenommen, daß 
die ſog. Tellerkappe oder Bundhaube im Spät- 
mittelalter (15. Jahrhundert) aus dem Kopftuch 
mit Bindeband hervorgegangen ſei. Der Forſcher 
Hanika hat für die Bodenhaube als Entſtehungs- 
grundlage auch das gebundene Kopftuch heraus- 
gearbeitet. Wahrſcheinlich ift es aber jo, daß fämt- 
liche Haubenformen letzten Endes aus dem ge— 
bundenen Kopftuch und weiterhin aus dem Kopf- 


tuch mit Bindeband entſtanden find. Es ift an- 
zunehmen, daß die erſten Kopfbedeckungen zunächſt 
nur einem dringenden Bedürfnis ihre Entſtehung 
verdankten und erſt ſpäterhin zu Zierden entwickelt 
wurden, zu Zierden, die zuletzt keiner Steigerung 
mehr fähig waren. In dieſer Verfaſſung ift es be- 
ſonders ſchwer, ihre Entſtehung aus einfachen 
Zweckkopfbedeckungen herzuleiten, eben, weil ſich 
die Entwicklung recht weit von ihrem Ausgangs- 
punkt entfernt hat. Auch heute noch dienen Kopf- 
tücher mit und ohne Bindeband in der Bretagne 
nur Arbeitszwecken, während z. B. in den ſlawiſchen 
Ländern das einfache gebundene Kopftuch in bun- 
terer Ausführung auch an Sonn- und Feſttagen 
getragen wird. 

Das Kopftuch mit Bindeband iſt z. B. im Hoch- 
ſommer auch noch warm und ziert daneben den 
Kopf eigentlich nicht im geringſten. Anders iſt es 
mit der Kopfplatte, wie wir ſie einmal nennen 
wollen. An den Markttagen in Vannes ſahen wir 
viele Marktfrauen, die dieſe Kopfplatten trugen 
und dadurch recht maleriſch ausſahen (Abb. 5 u. 6). 
Solche Kopfplatten ſchützen freilich nur gegen die 
Sonnenſtrahlen, denen die Marktfrauen beſonders 
ausgeſetzt find. Dieſe einfache und praktiſche Kopf- 
bedeckung iſt an den Schläfen heruntergebogen 
und ſchützt ſo auch dieſe, ſowie die Ohren. Nach vorn 
ſteht die Kopfplatte mehr oder weniger vor und 


ABB. 3. BRETONISCHE FRAUEN mit Kopftücern. 


An einem Waschteich in Belz 
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ABB. 4. KOPFTUCH MIT BINDER AND. Aufgenommen 
an einem Waschteih in Belz. Genau dieselben 


Kopfbedeckungen finden sich auf spätmittelalter- 


lichen Darstellungen 


ABB. 7. MÜTZENARTIGE KOPFPLATTEN. Carnac, 
Dep. Morbihan 
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N ſchützt auf dieſe Weiſe auch die oberen Geſichtsteile. 


Scheint die Sonne zu wenig oder überhaupt nicht, 
ſo kann die Kopfplatte vorn hochgebogen und nach 
hinten umgelegt werden, ſo daß Stirn und Augen 
frei werden (Abb. 6, rechts). In dieſer Form gleicht 
ſie annähernd einer einfachen Haube. 

Aus der Kopfplatte dürften auch die Kopf- 
bedeckungen in der Form einer Schirmmütze her- 
vorgegangen ſein, die mit einem Bindeband ge- 
halten werden (Abb. 7, links). Dieſe Kopfbe- 
deckungen werden hauptſächlich im Dep. Mor- 
bihan getragen; unſere Aufnahme ſtammt aus 
Carnac am Golf von Quiberon. Überhaupt be- 


ABB. 5. MARKTFRAU MIT „KOPFPLATTE“ in 
Vannes, Dep. Morbihan 


ſitzen die einzelnen bretoniſchen Departements 
ihre charakteriſtiſchen Kopftrachten. So gibt es im 
weſtlichſten Departement hohe, turmähnliche 
Hauben (Abb. 7, rechts und Abb. 10). Die 
mützenähnlichen Kopfbedeckungen wirken 
ſchon maleriſcher als die Kopftücher und Kopf- 
platten, zumal der Schirm häufiger aus Stickereien 
beſteht und zudem doppelt iſt, daher umgelegt 
wird (Abb. 7, Mitte). Falls die Trägerin freiere 
Sicht haben will, ſtellt ſie den Schirm einfach hoch. 
So ſieht dieſe Kopftracht wie mit einem Aufſatz 
verſehen aus. Auf unſerer Abb. 8 ſehen wir vier 
Frauen mit Kopfplatte mit einem Stickereiaufſatz 
vorn; die Hauben brauchen fich ſomit nicht un- 
bedingt über die mützenähnlichen Kopfbedeckungen 


ABB.6. KOPFPLATTEN, rechts an der Stirn hochge- ABB. 10, MÄDCHEN aus dem Dep. Finistère mit präch- 
klappt. Vannes tiger Haube und plissiertem Schulterkragen 


ABB.8. BRETONISCHE TRACHT, Ganz redits 2 Frauen mit Kopfiplatte. Vorn 4 Frauen mit Kopfplatte mit Aufsatz. 
Auray, Morbihan 


entwickelt zu haben, vb- 
wohl dieſe Möglichkeit 
ebenfalls beſteht. 

Von all den bisher 
beſchriebenen Kopfbe- 
deckungen der Bretagne 
iſt zu ſagen, daß ſie nicht 
im entfernteſten ſo 
maleriſch ausſehen wie 
die Häubchen mit 
Aufſatz. Dieſe dienen 
nicht mehr ſo ſehr einem 
Zweck, ſondern mehr 
der Zierde. Deswegen 
werden fie nur zur Feit- 
tagstracht, an Sonn- 
tagen oder bei Aus- 
gängen. getragen. Un- 
fere Abb. 8 ſtammt von 
Auray. Wie ſie zeigt, 
verſchmähen es die 
Frauen auch an eft- 
tagen nicht (Hochzeit), 
die einfache Kopfplatte 
zu tragen (die zwei 
Frauen ganz rechts). 
Wie unſere Bezeichnung 
Kopfplatte mit Aufſatz 
andeutet, haben wir 
nichts anderes vor uns, 
als eine einfache Kopf- 
platte, an der zur Er- 
höhung der Zierde vorn 
ein Aufſatz angebracht 
worden ift, der ent- 
ſprechend ſeinem Zweck 
mit prächtigen Stige- 
reien verziert iſt. 

Wie ſchon angedeutet, 
dürfte die Entwicklung 
zu den turmähnlichen Hauben von den Kopf- 
platten mit Aufſatz weitergeführt haben, denn den 
Aufſatz brauchte man ringsum nur zu ſchließen, um 
ein hohes turmähnliches Gebilde oder eine hohe 
Haubenform zu erhalten (Abb. 7, rechts, Abb. 9 
u. 10). Dieſen Werdegang veranſchaulicht ins- 
beſondere Abb. 10 (es iſt dasſelbe Mädchen wie 
auf unſerer Abb. 7, rechts, nur von hinten ſeitlich 
geſehen), während die hohe Haubenform der 
Abb. 9 ſchon eine weitere Entwicklungsform, 
wahrſcheinlich die höchſtmögliche zeigt. Beide 
Frauen mit den Turmhauben ſtammen aus dem 
Departement Finiſtere, wo diefe hohen Formen 
üblich ſind. 

Dieſe Tur mhauben haben keinen praftijchen 
Sinn, ſondern dienen nur zur Zierde. Sie geben 


ABB. . ALTERE FRAU 


Turmhaube 
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die Möglichkeit, die 
ſchönſten und zierlich- 
Hen Stickereien angu- 
bringen, wie unſere Ab- 
bildungen beweiſen. 
Dabei ſind dieſe Stide- 
reien in der Fläche an- 
gebracht und ſo von 
allen Seiten ſichtbar. 
Damit dieſe Turm- 
hauben auch Wett auf- 
rechtſtehen, werden ſie 
entſprechend geſtärkt. 
Die Zier wird noch durch 
Bänder erhöht, die aus 
der Turmhaube oder 
ihrem hinteren unteren 
Rand herunterhängen. 

Bemerkenswert iſt an 
der Turmhaube Abb. 9, 
daß an ihr Stickereien 
in Form von Sonnen 
mit Strahlenkranz an- 
gebracht ſind, uralte 
Heilszeichen, die eine 
weltweite Verbreitung 
aufzuweiſen haben und 
ſich auch in der Bretagne 
vielfach in Möbel ein- 
geſchnitzt finden. Über- 
haupt iſt die Bretagne 
reich an uralten Sinn- 
und Heilszeichen, auch 
an ſolchen, die ſich in 
Deutjchland nachweiſen 
laſſen und insbeſondere 
die Sonne betreffen. 

Zuſammenfaſſend darf 
man wohl ſagen, daß in 
der Bretagne die Ent- 
wicklung der Hauben letzten Endes von dem ein- 
fachen, gebundenen Kopftuch ausging. Dann 
weiter zu dem Kopftuch mit Bindeband, über 
die Kopfplatten zu Kopfplatten mit Aufſatz und 
von hier zu den turmähnlichen Hauben (Turm- 
hauben) und anderen führte. Von den Kopfplatten 
können auch Entwicklungen zu all den anderen 
Haubenformen geführt haben. Einleuchtend iſt 
dieſer Entwicklungsweg, zumal er in der Bretagne 
wenigſtens annähernd belegbar iſt. 

In den anderen Landſchaften Europas wird der 
Entwicklungsweg ähnlich verlaufen ſein, wenn wir 
annehmen, daß die „Arkopfbedeckung“ das Kopf- 
tuch geweſen iſt. Ob es in älteſter Zeit aus einem 
gegerbten, weichen Fell und dann aus einem 
Tuchſtreifen beſtanden hat, bleibt ſich gleich. 


aus dem Dep. Finistère: mit 


Menne F. Helmers 


Btuerliche Backofen als germaniſche Uberlieferung 


J D gibt es das gute Bauernbrot“, oder „Das 
gute altdeutſche Bauernbrot aus alten Bad- 
sfen“, fo leſen wir an manchen Brotläden der 
Großſtadt. Und die Zahl der Brotkäufer ift nicht 
gering, die das Bauernbrot dem Brot der jtädti- 
ſchen Großbäckereien vorzieht. Schon rein äußer⸗ 
lich unterſcheidet es ſich von letzterem. Dies hat 
eine glatte, dünne, jenes eine riſſige, dicke Rinde, 
die ein ſchnelles Austrocknen verhindert, während 
das dünnrindige Stadtbrot leicht austrocknet und 
daher bald feinen Geſchmack verliert. Leider ver- 
ſchwindet aber auch auf dem Lande mehr und 
mehr die Sitte, das Brot für den eigenen Betrieb 
auch ſelber im eigenen Backofen herzuſtellen. Die- 
ſer wird dann häufig, da überflüſſig, abgebrochen. 
Nur ein heller Fleck an der Außenwand des 
Hauſes zeigt uns dann noch die äußere Form 
des ehemaligen Backofens an, während die in der 
Giebelwand verbleibende Rollſchicht mit dem dazu 
gehörigen Steinbogen über die Innenform Aus- 
kunft gibt (Abb. 1). Der eigentliche Backofen 
war hier nicht ſelten erhöht auf einem gemauerten 
Unterbau aus Steinen gewölbt und mit einem 
Pfannendach gegen Regen geſchützt. 

Der Außenwand der Küche vorgebaut ſind auch 
vielfach die Backöfen in Thüringen und Sachſen. 
Bei unſerem Beiſpiel aus Altmoerbitz b. Chemnitz 
(Abb. 2) ift die aus Lehm geformte Wölbung deut- 
lich erkennbar, über der fich hier nur ein dem Fach- 
werkbau angeglichener, an den Seiten offener 
Schutzbau befindet. Auch hier iſt der eigentliche 
Backofen auf einem ge- 
mauerten Sockel er- 
richtet. 

Nicht überſehen wer- 
den darf auf dem Bilde 
aus Altmoerbitz, daß fich 
hinter dem hohen Sat- 
teldach ein beſonderer 
Schornſtein für den 
Backofen erhebt; denn 
wir haben es hier mit 
einer Verbindung Küche 
und Backofen zu tun, 
wie ſie der Grundriß 
eines Wohnhauſes mit 
Stall eines Zweiflügel⸗ 
hofes aus Oſtoberfran- 
ken zeigt (Abb. 3). ; 

In Süddeutſch-⸗ 
land und der Oſt mark 
gehört der Backofen 


ABB. 1. 


BACKOFENREST. Giebelwand eines Hauses 
aus Nortmoor-Östlriesland 


häufig zum Hausrat. Er ragt als großer 
plumper Rajten in die Stube hinein, ähnlich 
wie im ſchleſiſchen Gebirgshaus, wie uns ein 
Grundriß (Abb. 4) zeigt. Hier wird er von der 
„ſchwarzen Küche“, foll heißen, Rauchküche aus 
geheizt, während er im Pfälzer Bauernhaus in 
der Ecke einer beſonderen Backſtube des Keller- 
geſchoſſes aufgebaut iſt (Abb. 5). „Die Kunſt“ 
nennt ihn zu beiden Seiten des Oberrheines der 
Ale manne. 

Dieſer Einbau des Backofens in den Küchen- 
raum ſcheint wohl das urſprünglichſte geweſen zu 
fein. H. Reinerth fand in Hans 1 des jungitein- 
zeitlichen Moordorfes Taubried in der Bau- 
periode 1 einen Backofen in der Ecke des Wohn- 
raumes, in den Bauperioden 3 und 4 dagegen in 
dem neugeſchaffenen Vorraum, der damit zum 
eigentlichen Küchen- und Wirtſchaftsraum wurde 
(Abb. 6). : 

„Die lehmüberwölbte Badfläche mißt gewöhn— 
lich etwa 80: 120 em. Das tragende Gerippe der 
Wölbung iſt korbartig geflochten, die Rückwand 
beſteht ebenfalls aus Flechtwerk oder aus einer 
dünnen Paliſadenwand. Das Ganze wird mit 
Lehm dick überkleidet, die Vorderſeite bleibt als 
Feuerungs- und Einſchubloch offen. Der, hart- 
gebrannte Lehmboden des Backofens wird mehr- 
fach von Birkenrindeſchichten durchzogen, die die 
Bodenfeuchtigkeit abhalten und enthält ein Stein- 
pflaſter, das die Wärme ſpeichert“ (Abb. Ger- 
manen-Erbe 1956, S. 185). 

Nun gab es aber 
auch ſchon febr früh 
freiſtehende Back— 
öfen außerhalb des 
Hauſes. A. Mirtſchin 
berichtet von einem 
aus der hermunduri- 
ſchen Siedlung in Riefa 
(Abb. Germanen-Erbe 
1958, S. 44). W. We- 
gewitzfand Backöfen im 
langobardiſchen Sied- 
lungsgebiet, Stein- 
kränze von runder oder 
ovaler Form (Abb. 7), 
die etwa von 30—35 em 
unter der Erdoberfläche 
bis 1,20 bis 1, 80 m in 
den Boden hineinreich- 
ten. Der obere Durch- 
meſſer betrug 1,20 bis 
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Altmoer- 


ABB.2. BACKOFEN MIT SATTELDACH. 
bis b. Chemnitz 


1,80 m, der untere 0,80 —1 m. Es handelte fich alfo 
im Gegenſatz zum hermunduriſchen Backofen, der 
ſenkrechte Außenwände zeigte, um einen fichtrichter- 
förmig verengenden Bau. Die eingeſtürzte, ehe- 
mals gewölbte Decke beſtand aus Lehm, der mit 
Spreu, Zweigen und Rundhölzern durchſetzt war 
und beiderſeits eine Dicke von etwa 0,40 m zeigte. 
Von der Geſamtanlage ragte ſomit aus der Erde 
nur dieſes Lehmgewölbe hervor, das gegen die 
Unbilden der Witterung vielleicht auch von einem 
einfachen Schutzbau überdacht war, ähnlich den 
Bauten von Altmoerbitz (Abb. 2) oder den noch zu 
beſprechenden der Lüneburger Heide. Möglich iſt 
aber auch, daß über das Lehmgewölbe an drei 
Seiten ein ſchützender Erdhügel geworfen wurde, 
wie Schroller das von dem freiſtehenden Back- 
ofen des 14. Jahrhunderts der Königspfalz Werla 
berichtet. 
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ABB. 3. ZWEIFLÜGELHOFaus Oberfranken mit Außen- 
bakofen 
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Damit haben wir nun einen gewaltigen Sprung 
in der Zeitfolge gemacht, werden die lango- 
bardiſchen Backöfen doch in das letzte Jahrhundert 
v. d. Ztr. datiert. Aus der Zwiſchenzeit iſt uns ein 
großer Backofen bekannt, der wohl einer ganzen 
Siedlung zugehörte, wie heute noch einzelne Ge- 
meindebacköfen. 

Im Teutoburger Walde, in der Nähe der Berg- 
ſtadt Oerlinghauſen, wurde ein Bedofen mit 
einem Durchmeſſer von 4,50 m feſtgeſtellt. Ein 
feſter, völlig rotgebrannter Ring von 1 m Höhe 
umfaßte einen Boden aus Muſchelkalk und Granit. 
Die Decke aus gebranntem Lehm war eingeſtürzt 
und lag innerhalb des Ringes. Aus dem Vor- 
kommen von Gefäßſcherben aus der Zeit um 
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ABB. 4. SCHLESISCHES GEBIRGSHAUS mit 
Innenbackofen 


1000 u. Str. im Bodenbelag konnte die Erbauungs- 
zeit des Ofens beſtimmt werden, während Ton- 
ſcherben, die am zugeſchlemmten Eingang ge- 
funden wurden und aus dem 12. Jahrhundert 
ſtammen, das Ende der Benutzung angaben. 

Dieſe freiſtehenden Backöfen als Hof- oder 
Gemeindebacköfen findet man nun auch heute 
noch mancherorts im Betrieb. Erſtere kommen in 
zwei Formen vor. Einmal ift lediglich der eigent- 
liche Ofen mit einer Verkleidung in Geſtalt eines 
kleinen Hauſes als Windſchutz mit vorgezogenen 
Seitenmauern umgeben, wie in Mais, Bay. Oft- 
mark (Abb. 8). 


ABB.5. BAUERNHAUS AUS DER PFALZ. Backofen 
im Kellergeschoß 


Manchmal, wie auf dem Pilzner Hof am St. 
Wolfgang ⸗See, ift ein größeres Backhaus errichtet, 
das Backofen und Vorraum für Backgeräte ent- 
hält (Abb. 9). Die Beckhäuſer waren in der Lüne- 
burger Heide teilweiſe ſo groß, daß ſie mit ihren 
an den Backraum angebauten Kammern eine 
Häuslingswohnung enthielten. Ahnliche Größe 
dürften auch die Backhäuſer in Nordholland ge- 
habt haben, denn es wird uns da von einem Hof, 
„wo neben ein Backhaus, worin die Sommer- 
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MOORDORF TAUBRIED. Hausgrundrisse 


mit Backöfen der Steinzeit 


ABB. 6. 


wohnung“, berichtet. Die größten Geſamtanlagen 
haben aber wohl in der Wilſtermarſch, Schleswig- 
Holſtein, geſtanden, denn hier gab es dem Back— 
raum vorgebaute Wohnungen, die aus Küche und 
1—3 Stuben beſtanden. Mancherorts, fo im han- 
noverſchen Artland, dem oldenburgiſchen Ammer- 
land und in OSithmarſchen haben oder hatten zahl- 
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ABB. 7 


reiche Speicherbauten „die Aufgabe eines Bad- 
hauſes mit übernommen“. 

Im nordweſtdeutſchen Gebiet des Nieder- 
ſachſenhauſes dürfen wir nun wohl allgemein 


ABB. 8. BACKHAUS. Mais, Bay. Ostmark 
erſt „feit dem 17. Jahrhundert“ von ſelbſtändigen 
Backhäuſern reden, die durch größere Wohnbedürf— 
niſſe bzw. auf Grund der Vorſchriften der Feuer- 


AB B. o. BACKH AUS 


Pilzner Hof, St. Wolfgang-See 
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verſicherung entſtanden. Vorher wurden die Bad- 
öfen auf dem Flett eingebaut. 

Bedeutungsvoll iſt für unſere Betrachtungen 
hier nun, was Bomann uns über den Bau der 
bäuerlichen Ofen im Niederſachſengebiet berichtet: 
„Er hat einen etwa 50 em hohen, aus Feldſteinen 
aufgebauten Sockel; darüber ift mit etwa birn- 
förmigem Grundriß, nach hinten alfo breiter aus- 
ladend, ein ziemlich flaches Gewölbe aus Stroh- 
lehm in folgender Weiſe errichtet. In einem auf 
dem Sockel ruhenden Holzrahmen aus möglichſt 
krummen, dem gewünſchten Grundriß angepaßten 
Eichenbalken befeſtigt man junge Stämme von 
Tannen, Birken, Eichen oder anderem Holze, biegt 
ſie auf die gegenüberliegende Seite hinüber und 
verbindet fie dort ebenfalls mit dem Rahmen. 


G. A. Küppers 


Hinten nimmt man kürzer geſchnittene als vorn, 
ſo daß die entſtehende Wölbung ſich nach hinten 
ſenkt; zur ſtärkeren Befeſtigung wird noch Reifig 
quer hindurchgeflochten. Auf das gewölbte Ge- 
Hecht trägt man nun nach außen etwa 25 em 
Lehmputz auf, läßt ihn trocknen, brennt dann 
durch ein ſchwaches Feuer im Backofen das Ge- 
zweig ab und kann nun auch die Innenſeite mit 
einer dicken Lehmſchicht überſetzen und ſauber 
verputzen.“ 

Denken wir an das zurück, was Reinerth und 
Wegewitz uns über den Aufbau der vorgejchicht- 
lichen Backöfen berichteten, ſo wird klar, daß wir 
bei unſeren bäuerlichen Backöfen in Form und 
techniſchem Aufbau von einer germaniſchen 
Dauerüberlieferung reden dürfen. 


Bei den Schwaben an der unteren Donau 


Ringe um den geſchloſſenen deutſchen Volks- 
boden zieht ſich nach SO und O eine Kette 
deutſcher Volkstumsinſeln, ein ganzer „Archipel“ 
großer und Heiner Eilande, die wie von einer gro- 
ßen Eruption über den Balkan und das Mittel- 
meergebiet, bis tief nach Rußland hinein verſtreut 
erſcheinen. 

Blutsträger deutſcher Art in fremder Umwelt! 
Sie ſind in der Tat hinausgeſchleudert worden vom 
Schickſal, weit weg vom Mutterboden; wie Sa- 
menkörner im Winde verſtreut werden. Deutſche 
Saat in fremder Erde! Die Saat iſt aufgegangen, 
ſo wenig man damals auch der Menſchen acht- 
haben mochte; damals, als man mit dem Bevölke- 
rungsüberſchuß auf ſtark zerteiltem Beſitz nichts 
Beſſeres anzufangen wußte in landesherrlicher 
Machtvollkommenheit, als dieſen Menfchenüber- 
ſchuß zu einträglichen Geldern an kriegführende 
Parteien als Söldner zu verkaufen. 

Aus dieſer Zeit ſtammen die meiſten deutſchen 
Siedlungen an der mittleren und unteren Donau, 
am Schwarzen Meer diesſeits und jenſeits des 
Onjeſtr. Auf dieſem kulturellen Hintergrund und 
ſozialen Untergrund muß man die deutſchen Sied- 
lungen des Donauraumes und des Schwarzmeer- 
gebietes ſehen, um zu begreifen, was der Ruf der 
Kaiſerin Maria Thereſia und noch viel mehr der 
ihres Sohnes, Joſephs II., bewirkte, als nach den 
Türkenkriegen das Donautiefland frei, aber auch 
wüſt geworden war. Es galt einen Wall von 
Menſchen zu ſchaffen; es galt unter erheblichen 
Aufwendungen brachliegende Ländereien durch 
Menſchenfleiß zu Zins- und Steuererträgniſſen zu 
bringen. So gebot die Denkweiſe des „Merkan— 
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tilismus“; womit ſich das wirtſchaftliche Zeitalter 
ankündigte. 

Die Saat ift vielfältig aufgegangen. Die deut- 
ſchen Siedlungen haben ſich zu großem Wohlſtand 
entwickelt. Ungarns Kornkammer und Haupt- 
ſteuerquelle iſt nicht zuletzt die Woiwodina, die 
Donauniederung. 

Die Menſchen haben ſich auch der Zahl nach 
vermehrt. Nach Tauſenden zählten die deutſchen 
Siedler, als ſie auszogen. Nach Hunderttauſenden 
und nach Millionen zählen die über das Donau- 
ſtrom- und -einzugsgebiet Verſtreuten 

Über die Bedingungen und Umſtände der An- 
ſiedlung find wir einigermaßen unterrichtet. Fried- 
rich Lotz, ein Sohn der Batſchka, hat mit großem 
Geſchick und Fleiß die Daten und Urkunden für 
viele Gemeinden der Batſchka zuſammengetragen. 
Sein Beiſpiel hat anregend gewirkt. Müller- 
Gutenbrunn, ein Sohn des Banats, hat den 
großen Schwabenzug dichteriſch beſchrieben. Das 
Donauſchwabentum hat uns eine Reihe von 
Werken aus dem Kolsoniſtenſchickſal beſchert; es 
hat uns eine ſtattliche Zahl von Veröffentlichungen 
geſchenkt, die in dem deutſchen Schrifttum ihren 
Platz haben und immer behalten werden. 

Wenig hat man fich mit dem täglichen Leben, 
mit der Entwicklung des Donauſchwabentums auf 
ſeiner Scholle nach der wirtſchaftlichen Seite hin; 
und noch weniger hat man fich mit der Geſamt— 
volkskunde dieſes Koloniſtendeutſchtums be— 
ſchäftigt. 

Das hat ſeine guten Gründe. 

Dem deutſchen Volkstum waren dieſe Ab- 
wanderer in der frühen Nachtürkenkriegszeit ver- 


ABB. I. HAUS AUS BATSCH 


lorengegangen. Die Siedler folgten dem Ruf des 
Kaiſers und der Kaiſerin in ein neues Land, ein 
neues Leben. Wie ein Raufch kam das Bewußt- 
ſein über die Kleinhäusler: Beſitz erlangen zu 
können, ſoviel ſie nur haben wollten; faſt umſonſt; 
ja oft genug ganz umſonſt. Nach „Hungarien“ zog 
man, wie Kolumbus auf ſeine Entdeckungsreiſe. 
Eimann, ein Zeitgenoſſe, der ſelbſt als junger 
Burſch auszog, hat uns 
Kunde von dieſem 
großen Aufbruch in 
einem febr aufſchluß⸗ 
reichen Tagebuch hinter- 
laffen. Man trennte 
fich von der alten Hei- 
mat. Die meiſten 
trennten ſich für immer. 
Das neue Leben begann. 
Die Illuſionen zerran- 
nen. Das Leben auf 
der neuen Scholle war 
nicht ſo roſig, wie 
mancher es ſich mag 
ausgemalt haben. Das 
Leben auf der neuen 
Scholle war hart. Diejer 
Satz wurde bald aus 


4B B. 2. VORSTADT 


in der Batschka 


der Erfahrung geboren: Die Erſten haben den 
Tod, die Zweiten die Not; und erſt die Dritten 
kommen zu Brot. ; 

Sp ſind die Donaufchwaben in ihrem harten 
Kampf vergeſſen geweſen. Sie ſaßen da unten in 
den Weidendickichten der „Militärgrenze“. Wer 
wußte von ihnen? Ein buntes Völkchen: Weg- 
bahner und Neulandſucher, aber auch Abenteurer 
und auch lichtſcheues 
Geſindel. Erſt in dem 
großen Ausleſeprozeß 
der Arbeit ſchied ſich die 
Spreu vom Weizen. 
Das gute Korn blieb; 
und gedieh. Gedieh zu 
ſtattlichem Reichtum 
und Wohlſtand nach 
der Menſchenzahl und 
dem Beſitz. Ja endlich 
wurde um der Erhal- 
tung des Beſitzes willen 
die Zahl, das Men- 
ſchentum geopfert. Sort, 
wo die feſteſten Höfe zu 
finden ſind, wurden die 
Häuſer an den Dorf- 
ſtraßen leer. Das Dorf 


von Neusatz 
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ABB.3. ANSIEDLUNGSHAUS in der Fcım des 18. Jhdts. 


Sorja, eines der reichſten, wurde bekannt als das 
„Dorf ohne Kinder“, Bis die Jungen im Kampf 
mit den Alten zur Erkenntnis ihrer Lage kamen; 
bis ſie nachzudenken, zu planen und zu bauen 
begannen. 

Das Donaudeutſchtum war lange vergeſſen. 

Beinahe zufällig ſind dann deutſche Soldaten im 
Weltkrieg 1914—18 beim Vorſtoß gegen den Süd- 
oſten zur Entdeckung der deutſchen Siedlungen 
gekommen; höchſt verwundert darüber, in einer 
vollkommen fremden, balkaniſchen Umwelt plötzlich 
in Lauten der Mutterſprache angeredet zu werden. 

Die Brücke war im Augenblick der Entdeckung 
geſchlagen: die Mutter, das deutſche Volk, fand die 
verſtreuten Kinder wieder; die Kinder (jene vor- 
geſchobenen deutſchen Volkstumsinſeln) fanden 
ſeeliſch zu ihrer Mutter zurück. Die Kette großer 
und kleiner Volkstumsinſeln zieht ſich durch den 
ganzen Donauraum bis an die Schwarzmeerküſte. 
Wie ungeheure Trittſteine ſchließt ſich Eiland an 
Eiland: gegen den Südoſten vorſtoßend, und doch 
auf die Heimat zurückweiſend. 

Dieſes deutſche Volkstum in der fremden Um- 
welt, das ſo lange mit dem Muttervolkstum keine 


auf dem Außen werk 


ABB. 5. BAUER 
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Verbindung hatte, ift gerade von der volkskund- 
lichen Seite für uns von beſonderem Zntereſſe. 
Eben weil die Nabelſchnur zerriß, eben weil es die 
weitere Entwicklung des Mutterdeutſchtums nicht 
mitmachen konnte, eben weil es als Inſel hinaus- 
geſtellt war in den Ozean einer fremden Umwelt, 
eben darum hat es feine angeſtammte Art in jtän- 
diger Behauptung bewahren können in beſonderer 
Reinheit. Wer die deutſchen Siedlungen an der 
Donau und dem Schwarzen Meer beſucht, kann 
ſich dem Eindruck unmöglich entziehen; er ſagt ſich 
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ABBA DIE ANSIEDLUNGSTAFEL von Franzfeld 
im Banat 


unwillkürlich: die Schwaben an der Donau, ſeien 
es die der Schwäbiſchen Türkei, des Banats oder 
der Batſchka, oder gar ſolche im innerſten Bef- 
ſarabien, diefe volksdeutſchen Schwaben find ſchwä⸗ 
biſcher als die auf der Rauhen Alb. Kommt man 
in eine reindeutſche Gemeinde, ſo fühlt man ſich 
angeheimelt durch die Sauberkeit, Arbeitſamkeit, 
den Wohlſtand, die oft ſcharf gegen fremdvölkiſche 
Nachbargemeinden abſtechen. Hat man das Glück 
unter echte Schwaben zu geraten (nicht alle Donau- 
ſchwaben ſind Schwaben, wie ja die Siebenbürger 
Sachſen auch keine Sachſen find, ſondern Rhein- 


neue Welt verſchlug, weil die Verbindung mit der 
Heimat zuletzt auch in brieflichen Mitteilungen 
abriß, eben darum wuchs das Erbe, das Ange- 
ſtammte, das Ureigene zu beſonderem Wert. Ohne 
viel darüber nachzuſinnen pflegte man fein Volks- 
tum; man widerſtand zuerſt ganz gefühlsmäßig, 
ſpäter auch bewußt allen Verlockungen der Preis- 
gabe. Es ſind in unmittelbarer Nähe des deutſchen 
Volksbodens weit mehr deutſche Gemeinden ver- 
ſchwunden, in fremdem Volkstum aufgegangen, 
als in abgelegenen Gebieten. In der Slowakei 
hält es nicht ſchwer, Gemeinden mit deutſcher Be- 


ABB. 6. HANFRÖSTE in der Batsdıka 


länder und Luxemburger), ſo glaubt man in einem 
anderen Land zu fein, nicht mehr in Ungarn oder 
Zugpflawien oder Rumänien oder Bulgarien. 
Auch nicht in dem Deutſchland der jüngſt zurück- 
liegenden Zeit. Man iſt in einem Deutſchland, 
das um 100 oder 200 Fahre vergangen iſt. Man 
lebt in dem deutſchen Land der Auswanderungs- 
zeit, im Zeitalter Foſephs II., des alten Fritzen, 
bis in die Goethezeit hinein. 

In manchen Gemeinden, die beſonders zäh am 
Hergebrachten, beſſer am Mitgebrachten, feſthielten, 
iſt dieſer Zeitſtand treu bewahrt worden, über alle 
wirtſchaftlichen Anforderungen und Anfeindungen 
hinweggerettet. Eben weil das Schickſal ſie in eine 


ABB. 7. EIN BRUNNEN in der Fruschka Gora 


völkerung zu finden, die die deutſche Sprache ſchon 
vor zwei, drei Generationen ablegten. Im Banat, 
in der Batſchka, in ausgeſprochenen Vielſprachen⸗ 
gebieten wird man nur in einem kleinen Kreis von 
Kaufleuten und Gewerbetreibenden Angehörige 
finden, die die Landesſprache beherrſchen. Da- 
heim herrſcht die ſchwäbiſche Sprache, weil es die 
Mutterſprache iſt. 

Auch der raſſiſche Beſtand der Gemeinden hat 
ſich auf der Stufe der Anſiedlungszeit gehalten; 
bis zur Rückbeſinnung in der Kriegszeit lebten die 
Gemeinden abgeſchloſſen für fih. Die Abkapſelung 
war auf die Spitze getrieben. Als ich 1955 die 
Batſchka zum erſtenmal beſuchte, beſtand kaum 
eine Verbindung zwiſchen den Dörfern Bukin und 
Novo Selo, kaum eine halbe Autoſtunde vonein- 
ander gelegen. In Beſſarabien ging die Abjonde- 
rung noch weiter; in dem großen Straßendorf 
Culm durfte der „obere“ Ortsteil nicht nach dem 
BBs, SCHICKSALSRUNEN der Tieflandsiedlung, „unteren Dorf“ heiraten; es kam ſonſt zu Raufe- 

Wasserstandszeichen der Donau in Passau reien. Der Hochzeiter mußte ſich ſpäter loskaufen. 


27 


ABB.9. SCHRANK und Wohngestühl der Ansiedlungs- 
zeit 


Sp ift mit dem bewahrten Erbgut auch das Ge- 
präge in Gang und Haltung bewahrt geblieben. 
In die Wirtſchaft der Siedlungsgebiete ſind längſt 
moderne Methoden eingezogen, Zwang zur Mono- 


E 
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ABB. 10. HIMMEL GEI mit Wiege 


kultur um des Weltmarktes willen. Erſt die deut- 
ſchen Wirtſchaftsabkommen befreiten die Bauern 
im Südoſten von der Fuchtel des Weltmarktes, des 
Liberalismus. Im Einkinderſyſtem hatte dieſer 
gleiche Liberalismus von der welt- 
anſchaulichen Seite her ſich in den 
Kreis der Wohlhabendſten einge- 
ſchlichen. Das breite Blof war wirt- 
ſchaftlich und weltanſchaulich davon 
unberührt. Darum das prächtige Aus- 
ſehen, Übermut und Ausgelaſſenheit, 
beſonders der Kinder. Die Erwachje- 
nen (die Halbwüchſigen gehören dazu, 
die (chon mit 16 Fahren nach ange- 
nommener Sitte heiraten müſſen) 
ſind durch harte Arbeit äußerlich und 
auch innerlich gebunden. Die Kinder 
wiſſen nichts davon. Geht man durch 
eine deutſche Dorfſtraße, fo lernt man 
an die Zukunft des deutſchen Volkes 
glauben, in kurzen Röckchen, mit 
fliegenden, flachsblonden Schöpfen 
ſtürmt fie durch den Staub der jonnen- 
trockenen Straße. Sie ſingt deutſche 
Volkslieder, diefe Jugend. Sie tanzt 
deutſche Volkstänze. Sie lebt begeiſtert 
in all jenen Ausdrucksformen des 
Deutſchtums, die unſere Dorfjugend 
ſchon für weite Gebiete des Mutter- 
und Vaterlandes abgeſtreift hat. 
Von der gegenſtändlichen Kultur 
der Vorfahren iſt nicht viel geblieben, 
außer dem Zuſchnitt deſſen, das man 
auf dem Leib trägt. Die Tracht iſt 


ABB. 11. JUNGE FRAU am Spinnrad 


ABB. 12. SCHWÄBISCHE BAUERIN aus der 
Batschka 


ABB. 13. BAUER aus Klein-Kehr in der Batschka 
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ABB. 14, BATSCHKABAUERN eine Schwabenmutter mit ihrem Jüngsten 


jo vielfältig wie die Mundarten. Jedes Dorf im. 
Banat und in der Batſchka und der Schwäbiſchen 
Türkei ſpricht ſeine Mundart. Von Dorf zu Dorf 
ift bei der ſtarken Abſonderung oft eine Verſtändi⸗ 
gung äußerſt ſchwierig und nur dort möglich, wo 
das Hochdeutſch zur Hand iſt, was nicht immer der 
Fall ſein muß. 

Sonſt ift die Verbindung mit der gegenſtänd⸗ 
lichen Kultur der Vorvorderen abgeriſſen, wie die 
Verbindung mit dem Mutterboden. Das brachte 
die Ausſiedlung mit ſich. Lotz ſchildert den Auszug 
ſo: „Manche der Koloniſten wanderten zu Fuß auf 
ſchmalen Fußwegen und weichen Waldpfaden, die 
meiſten aber zogen dem Ziele mit Roß und Wagen 
entgegen. Die Fußgänger ſchritten in flottem Marſch⸗ 
tempo durch blü- 
hende Wieſentäler 
und ſchattige Wäl- 
der, an ertrag- 
reichen Weinber- 
gen, grünenden 
Ackerfeldern und 
ſtillen alten Sied- 
lungen vorüber. 
In Körben, Säcken 
und kleinen Bün⸗ 
delchen oder in 
Truhen, die auf 
Schubkarren ftan- 
den, nahmen ſie 
das Notwendigſte 
mit: Bettzeug, 
Wäſche, Kleider 
und einige Klei- 
nigkeiten. Mehrere 

Familienväter 
packten ihr Reife- 
gut auf einen 
zweirädrigen Wa- 
gen, den fie mit- 
tels eines Joches 
zogen; während Frau und Kinder wacker fürbaß 
wanderten. Wurde ein Kind müde, ſo durfte 
es ſich auf dem Wagen ausruhen. Auf ſo manchem 
Dachboden unſerer Koloniſtenhäuſer wurde lange 
Jahre hindurch ſolch eine Wagenwaage („lermon“ 
von dem franzöſiſchen l’armon) aus der Anſied- 
lungszeit aufbewahrt.“ 

Nur den Wohlhabenden war es möglich, das 
häusliche Gerät und das Wohngerät mitzu- 
nehmen. Die meiſten verkauften Hab und Gut, ſie 
nahmen lediglich das Geld mit. So kommt es, daß 
Stücke, die aus der Heimat mitgebracht wurden, 
außerordentlich ſelten ſind. Immerhin findet man 
deren genug in den Heimatmuſeen, ſo daß man 
fich ein Bild vom Stand und Stil der Zeit (Bopf- 
und Biedermeierzeit) machen kann. Drei Gene- 
rationen haben ihre Kraft an den Aufbau wenden 


ABB. 15. DIE DORFSCHONEN 
Tracht des Dorfes 
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müſſen. In dieſer Aufbauzeit iſt vieles verfallen, 
was noch lebendig mit in die neue Heimat ge- 
kommen war. Bei manchen Gebieten kamen welt- 
anſchauliche Gründe hinzu, altes Volksgut ein- 
ſchlafen zu laſſen. So lehnen die über Rußland ge- 
kommenen frömmleriſchen Siedler mancher Ge— 
meinden der Sobrudſcha und Beſſarabiens Volks- 
lied und Volkstanz ab. 

Am unverfälſchteſten hat ſich die Tracht erhalten 
können, weil ſich der Zuſchnitt in der neuen Heimat 
bewahren ließ; und, weil man noch lange, bis 
heute in vielen Gemeinden, ſeine Kleidung durch 
Hausfleiß ſchafft. Am treueſten ſind die Frauen 
der alten Tracht zugetan; unter ihnen wieder im 
beſonderen die „jungen Weiber“ und die Kinder. 
Die Männertracht 
hat fajt im ganzen 
Gebiet des Donau- 
deutſchtums durch 
kirchlichen Einfluß 
Einbuße erlitten. 
Faſt in allen do- 

nauſchwäbiſchen 

Gemeinden iſt für 
die ſonntägliche 
Männertracht ein 
langweiliges ftei- 
fes Schwarz vor- 
herrſchend; wie es 
auch die alten 
Frauen gerne tra- 
gen. Graefe bringt 
in ſeiner Trachten- 
kunde der Donau- 
ſchwaben zahl- 
reiche Beiſpiele 
dafür, wie reiz- 
voll und farbig 
die Männertracht 
ehedem geweſen 
iſt. 

Für den Werktag hat ſich aus dem Klima und 
den Arbeitsanforderungen und in Anlehnung an 
die balkaniſche Bauerntracht eine weite Hemd und 
Bluſentracht durchgeſetzt. Die Männer gehen in 
weiten weißen leinenen Hoſen, die Frauen tragen 
ein bedrucktes, buntes kittelartiges Bluſengewand. 

Sehr gut erhalten iſt die Sonntagstracht. Auch 
die wohlhabenden Bauern legen Wert auf das 
Feſttagsgewand, insbeſondere für die Töchter. 
Modiſcher Einfluß macht ſich erſt in der jüngſten 
Zeit bemerkbar. Im reichen Banat ſind einzelne 
Dörfer geradezu in eine Art von Trachtenaus- 
artung geraten. Zur Sonntagstracht gehört nicht 
nur der gefältelte Rock, ſondern zehn und noch mehr 
Unterröde, wodurch das Mädel das Anſehen einer 
Glocke erhält; der wippende Gang bringt die 
Glocke zum Schwingen. Reiche Mädel zeigen 


von Mlilititsch in der kleidsamen 


ihren Reichtum auf dem Leib in der Zahl der 
Röcke, die fie anziehen; auch in der Zahl der Trach- 
ten, die ſie zum Wechſeln bereitliegen haben. Am 
Morgen zur Kirche zieht man ein anderes Gewand 
an als am Nachmittag zum Bummel, am Abend 
zum Tanz ein anderes als am folgenden Tag. — 
Es gibt eine Reihe guter, ins einzelne gehender 
Studien zur volksdeutſchen Volkskunde; vor allem 
in den einzelnen Volksgruppen ſelber, in deren 
volkskundlichen Zeitſchriften und Buchveröffent- 
lichungen. Aber es fehlt bis heute noch die zu- 
ſammenfaſſende volkskundliche Arbeit. Sie konnte 


noch nicht gemacht, noch nicht einmal begonnen 
werden, weil bis heute noch die große Entdeckungs- 
reiſe ins Gebiet der Geſamt-Volksdeutſchen fehlt. 
In der Kriegszeit wurden zwar die Inſeln der Volts- 
deutſchen entdeckt. Aber die wiſſenſchaftliche Ex- 
pedition von Dorf zu Dorf, durch alle Volkstums- 
gebiete hindurch, iſt noch nicht zuſtande gekommen. 
Vielleicht verhelfen uns die politiſchen Gejcheh- 
niſſe unſerer Tage dazu, daß wir in einer zweiten, 
umfaſſenderen Entdeckung unſere Blutsbrüder und 
Blutsſchweſtern endgültig finden und verſtehen 
lernen. 


Nachrichten 


Paul Krüger gefallen 


Bei den ſchweren Kämpfen auf der Krim fiel am 28. Oktober 
1941 der Obergefreite in einem Inf.-Reg. Lehrer Paul 
Krüger, unfer langjähriges Mitglied im Reichsbund für 
Deutſche Vorgeſchichte, der Leiter des Heimatmuſeums in 
Meſeritz. Mit ihm wurde aus unſeren Reihen ein treuer 
Mitarbeiter abberufen, dem als Leiter eines früheren Grenz- 
landmuſeums die Aufgabe des Volkstumskampfes beſonderes 
am Herzen lag und der fih dabei vor allem für die Oft- 
forſchung auf dem Gebiet der Vorgeſchichte einſetzte. 


Wilhelm Teust A 


Am 5. Januar jtarb in Detmold im Alter von 82 Jahren 
der bekannte Germanenforſcher Wilhelm Teudt. In 
ihm verliert das deutſche Geiſtesleben einen allezeit wachen 
und einſatzfreudigen Vorkämpfer für die Neuwertung der 
germaniſchen Geſchichte und der Kultur unſerer Ahnen. 
Namentlich in den letzten zwei Jahrzehnten ſeines inhalt- 
reichen und ſchaffensfrohen Lebens trat Wilhelm Teudt als 
Künder und Deuter altgermaniſcher Lebenswerte und Geiſtes- 
kultur ſtark in der Öffentlichkeit hervor. Seine beſondere 
Vorliebe galt der Erforſchung von religiöſen Weiheſtätten 
unſerer Vorfahren, hauptſächlich in der Detmold mit ein- 
ſchließenden Osningmark. Für alle Zeiten wird dabei ſein 
Name mit den Extern ſteinen bei Horn verbunden bleiben, 
die er als altehrwürdige Stätte germaniſchen Glaubenslebens 
und als Nationalheiligtum des Sachſenſtammes erkannte 
und ausdeutete. 

Von den zahlreichen Schriften des Verſtorbenen ver— 
dient hier in erſter Linie ſein in mehreren Auflagen erſchienenes 
Werk „Germaniſche Heiligtümer“ genannt zu werden. Aber 
auch ſeine vielen Vorträge und Einzelauf ätze, beſonders 
in der von ihm ins Leben gerufenen Zeitſchrift „Germanien“, 
führten Teudt einen ſtets wachſenden Freundes- und Anhänger- 
kreis zu. Organiſatoriſch ſchloß er dieſen 1958 in der dem 
Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte angegliederten Os- 
ningsmarkgeſellſchaft zuſammen. Auch ſchuf er in feiner 
Heimatjtadt Detmold, die ihn zu ihrem Ehrenbürger ernannte, 
eine Pflegeſtätte für Germanenkunde. Gekrönt wurde ſein 
Lebenswerk durch die Ernennung zum Profeſſor und vor 
allem anläßlich ſeines 80. Geburtstages durch die Verleihung 
der Goethe-Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft durch 
den Führer in ehrender Anerkennung feiner verdienſtvollen 
Arbeit auf dem Gebiet der Germanenkunde. 


Bruno Brauſe A 

In Gera verſtarb am 24. November 1941 unfer Mitglied im 
Reichsbund für Seutſche Vorgeſchichte, der thüringiſche Heimat- 
forſcher Bruno Brauſe. Wir verlieren in ihm einen außer- 
ordentlich rührigen und tatkräftigen Mitarbeiter, dem nament- 
lich die Vorgeſchichtsforſchung ſeiner engeren Heimat viel zu 
verdanken hat. Seine beſondere Vorliebe galt der Aufhellung 
ihrer paläblithiſchen Vergangenheit, für die er mehrere erfolg- 


reiche Ausgrabungen durchführte. Eine Würdigung ſeiner 
Lebensarbeit bringen wir in unſerer Zeitſchrift Mannus. 


Vortrag der Gruppe Berlin des Reichsbundes 


Die Reihe der traditionellen Winterveranſtaltungen des 
Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte in Berlin eröffnete 
in dieſem Jahr am 15. Januar der Leiter des Kreisringes 
Bremen, Studienrat F. Walburg mit einem Lichtbilder- 
vortrag über „Weſteuropäiſche Großſteingräber und 
ihr Brauchtum“. Der Redner baute den Vortrag auf den 
Ergebniſſen ſeiner Ausgrabungen in der Bretagne im Sommer 
1941 auf. Wie wir unſeren Leſern bereits bekanntgaben, 
wurde Studienrat Walburg von Prof. Neinerth an Stelle 
des zum Wehrdienſt einberufenen bisherigen Leiters, Dr. 
W. Hülle, mit der Fortführung der vom Reichsamt für Vor- 
geſchichte im Herbſt 1940 in der Bretagne erfolgreich be- 
gonnenen Arbeiten betraut. 

Einleitend berichtete Studienrat Walburg an Hand eigener 
Aufnahmen über den Verlauf und die Ergebniſſe der Aus- 
grabung, nämlich der Aufdeckung und Unterſuchung des 
großen Langgrabes von Kerlescan bei Carnac. Seine 
weiteren Ausführungen galten ſodann einer allgemeinen 
Betrachtung der weſteuropäiſchen Großſteingräber und ihrer 
Bauart. Daraus entwickelte der Vortragende ein eindruds- 
volles Bild von der geiſtigen Kultur der ſtein- und bronzezeit- 
lichen Bewohner der Bretagne, namentlich ihres Toten- 
brauchtums. Abſchließend behandelte er die ſchwierige 
Frage des Arſprunges dieſer gewaltigen weſteuropäiſchen 
Großſteinbauten. Der früher herrſchenden Meinung ihrer 
Herkunft aus dem Mittelmeerraum oder gar aus dem vorderen 
Orient ſtellte Walburg die fich heute mehr und mehr durch- 
ſetzende Auffaſſung der deutſchen Forſchung entgegen: 
nämlich der Eigenſtändigkeit und völlig ſelbſtändigen Weiter- 
entwicklung der Großſteingrabkultur im Nordiſchen Lebenskreis. 
Anverkennbar find ſtarke Ausſtrahlungen von dorther auch in 
die Bretagne gelangt, wo ſie ſich mit mittelmeeriſchweſtiſchen 
Bauformen zu einem Kulturzeugnis hohen Ranges verbanden. 


Neue Ausgrabungsfunde aus Schleſien 


Trotz der Kriegsverhältniſſe gelang es, die vorgejchicht- 
liche Forſchung in Schleſien durch neue Ausgrabungen zu 
fördern. Aus der Zeit um 400—300 v. d. Btr. konnten 
in Mitteljchlefien auf dem linken Oderufer und in Ober- 
ſchleſien zwiſchen Ratibor. und Leobſchütz keltiſche Krieger- 
gräber erſtmals wirklich ſachgemäß aufgedeckt werden. 

Aus dem 10. und 11. Jahrhundert endlich konnte ein 
Hortfund (Karlshorſt) gehoben werden. Er beſtand aus 
einem Tongefäß, das im Innern eine Holzſchachtel mit 
Schmuckſtücken und einen Leinenbeutel mit böhmiſchen 
Münzen barg. Das Prunkſtück bildete jedoch — außer einigen 
arabiſchen Münzen — ein 60 Gramm ſchwerer aus Silber- 
draht geflochtener Halsring nordgermaniſcher Herkunft. 
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Bucheranzeigen 


Karl Wührer, Germaniſche Zuſammengehörigkeit. 1. Teil: 
Die altgermaniſche Zeit (bis etwa 600 u. Ztr.). Verlag 
G. Fiſcher, Jena 1940. 84 S., RM. 4,— 

Im Rahmen der Neugeſtaltung Europas ſpielt die Frage 
nach der Zuſammengehörigkeit aller germaniſchen Völker 
und Stämme eine wichtige Rolle. Hier zur Klärung beizu- 
tragen, iſt eine der Zielſetzungen der vorliegenden Arbeit 
Wührers. An Hand der Namenforſchung, der Schriftquellen 
und der Raſſengeſchichte weiſt W. überzeugend nach, daß die 
vor- und frühgeſchichtlichen Germanen ſich ihrer völkiſchen 
Zuſammengehörigkeit voll bewußt waren und zwar auch unter 
Einſchluß der Nordgermanen. Wir ſind dem Verfaſſer für 
dieſe ausgezeichnete auf ſtrenger Quellenkritik aufgebaute 
Arbeit, die uns über ihren eigentlichen Zweck hinaus auch zur 
Löſung mancher anderer Fragen wertvolle Anregungen 
bietet, ſehr zu Dank verbunden. 


Hans Arbanek, Die frühen Flachgräberfelder Oſtpreußens. 
Schriften der Albertus-Univerſität, Geiſteswiſſenſchaft⸗ 
liche Reihe, Bd. 35. Oſteuropa-Verlag Königsberg und 
Berlin 1941. 196 S., 31 Taf., 8 Abb. im Gert, 
RM. 11,50. 

Arbanek macht uns mit dem reichen Fundſtoff der oſt⸗ 
preußiſchen Gräberfelder bekannt, die er zu den gleich- 
zeitigen und mit gleichem Inhalt ausgeſtatteten Hügelgräbern 
in Beziehung ſetzt. Er weiſt in einer kurzen Auswertung dar- 
auf hin, daß es wegen der Einförmigkeit und Unvollſtändigkeit 
des Fundſtoffes kaum möglich iſt, eine räumliche oder zeitliche 
Gliederung vorzunehmen. In völkiſcher Hinſicht ſieht Ar- 
banek in den weſtmaſuriſchen frühen Flachgräberfeldern das 
erſte Erſcheinen der baltiſchen Galinder; eine Zuwanderung 
nordillyriſch-lauſitziſcher Elemente wird mit Recht abgelehnt. 
Die Arbeit will in erſter Linie den Fundſtoff und die ſich daran 
knüpfenden Fragen zur Diskuſſion ſtellen. 


Alrich Noack, Nordiſche Frühgeſchichte und Wikingerzeit. 
Geſchichte der Völker und Staaten Bd. 1. Verlag 
N. Oldenburg, München und Berlin 1941. 335 S., 
XIX Karten. RM. 10,— 

Der Verfaſſer will in drei Bänden eine Geſamtgeſchichte 
der nordiſchen Völker geben. In dem vorliegenden erſten 
Bande beginnt er mit der Darftellung der Vorgeſchichte, die 
bis zur Wikingerzeit durchgeführt wird. Die Schilderung der 
Wikingerzeit und der Entſtehungsgeſchichte der drei nordiſchen 
Staaten: Dänemark, Schweden und Norwegen, die etwa zwei 
Drittel des Buches einnimmt, iſt als der beſſere Teil des Werkes 
anzuſprechen, obwohl auch hier manches Weſentliche zu be- 
anſtanden wäre. Irreführend ift unter anderem die Bezeich- 
nung „Urnordifch“, da dieſer Begriff von der Borgefchichts- 
forſchung längſt für eine viel ältere Zeitſtufe, die Steinzeit, 
in Anſpruch genommen wurde. 

Der vorgeſchichtliche Teil des Buches iſt wiſſenſchaftlich 
völlig untragbar. Er beſteht aus einem Durcheinander von 
Falſchem und Richtigem, das bei dem fachlich nicht vorge- 
bildeten Lefer ein gänzlich unrichtiges Bild der älteſten Ge- 
ſchichte des Nordens erzeugen muß. Untragbar find dem- 
entſprechend auch die wichtigen Siedlungs- und Verbreitungs- 
karten, im beſonderen die Karten I, II, VII und VIII. In den 
Karten, die die Zeiten von der Urgermanenzeit (Bronze- 
zeit) bis zum 6. Jahrhundert u. Ztr. umfaſſen, werden u. a. 


« 


im oſtdeutſchen Raum Slawen () angeſetzt. Dieſe Feit- 
ſtellung deckt ſich mit dem haltloſen Wunſchgebilde eines Teiles 
der polniſchen „Vorgeſchichtswiſſenſchaft“, die bekanntlich 
aus politiſchen Gründen Oſtdeutſchland zum flawiſchen 
Heimatraum machen wollte. Vor allem iſt es geradezu toll, 
im oſtelbiſchen Raum während der Urgermanenzeit („etwa 
1400 v. d. Ztr.“) Balten und Slawen bis zur Oder anſetzen 
zu wollen (Karte I). Eine Darftellung der Vorgeſchichte des 
Nordens in der hier vorliegenden Form muß in wiſſenſchaft⸗ 
licher wie in politiſcher Hinſicht ſchärfſtens abgelehnt werden. 


Franz Rolf Schröder, Skadi und die Götter Skandina- 
viens. Anterſuchungen zur germaniſchen und ver- 
gleichenden Religionsgefchichte 2. Verlag J. C. B. Mohr, 
Tübingen 1941. 167 S., 5 Abb. im Text. RM. 7,60. 

Der bereits durch mehrere wertvolle Arbeiten bekannte 

Verfaſſer verſucht ältere und jüngere nordiſch-germaniſche 

Gottheiten voneinander zu trennen und vor allem auch vor- 

indogermaniſche Göttergeſtalten als ſolche zu kennzeichnen. 

Ausgangs- und Mittelpunkt der Abhandlung bilden die 

nordiſchen Göttinnen Skadi und Njörd. Skadi wird als vor- 

indogermanifch angeſehen und zahlreiche Belege dafür ange- 
führt. Zu beiden Göttinnen werden andere indogermanijch- 
germaniſche Götter in Beziehung geſetzt und dabei der 

Weſensunterſchied zwiſchen vornordiſcher, erdgebundener und 

oft ſtark obſzöner, und nordiſch-germaniſcher Haltung Elar- 

geſtellt. Vor allem in ſeiner Hoheit und Reinheit und in der 

Betonung des männlichen Prinzips wird das nordiſche 

Glaubensleben gegenüber dem vornordiſchem abgegrenzt. 

Wichtig erſcheint die Feſtſtellung, daß die Spuren vorindo⸗ 

germaniſcher Art bereits für die Mittlere Steinzeit feſtgelegt 

werden können. Wenn wir dem Verfaſſer auch nicht in allen 

Einzelheiten folgen können, ſo bringt ſeine Arbeit doch eine 

ſolche Fülle von Anregungen, daß fie zur Überprüfung und 

zur Löſung vieler wichtiger Fragen führen wird. Das gilt 
unter anderem für das u. W. bisher ungeklärte erſte Auf- 
treten der mitte lſteinzeitlichen Kleingerätekulturen. Vor allem 
würde Koſſinnas Theſe von einer nordeuraſiſchen Komponente 
in der ſteinzeitlichen wie in der germaniſchen Welt durch 
Schröders Anterſuchungen auf religionswiſſenſchaftlichem 
Gebiet eine neue Stütze erhalten. 


Emerich Schaffran, Die Kunſt der Langobarden in Italien. 
Verlag Eugen Diederichs, Jena 1941. 196 S., 67 Taf. 
und mehrere Abbildungen im Text. Preis RM. 9.50. 

Schaffran gibt eine vorzügliche Darſtellung der Kunſt der 

Langobarden, deren Vorausſetzungen bereits in die neue 

Heimat in Italien mitgebracht, neue Anregungen zum Zeil 

dort aufgenommen werden. Es wird ſowohl die Kleinkunſt, 

wie die Baukunſt und die bildende Kunſt unterſucht, wobei 
in Italien eine Zweiteilung in „höfiſche“ und Bauernkunſt 
feſtgeſtellt werden kann. Die beiden letzten Kapitel behandeln 
die Nachwirkungen langobardiſcher Kunſt in Italien und ihre 

Fernwirkung nach Norden und Oſten. In dem Werk kommt 

das Eigentümliche langobardiſcher Art ebenſogut wie die ge- 

waltige Kraft des germaniſchen Volkstums zum Ausdruck, 
eine Kraft, die auch nach dem Fall des Langobardenreiches 
in Italien noch durch Jahrhunderte deutlich ſpürbar bleibt. 

Ausgezeichnete, zum Zeil erſtmalig veröffentlichte Abbildungen 

unterſtützen und beleben das gut ausgeſtattete Werk, das 

einem dringenden Bedürfnis Abhilfe geſchaffen hat. 


en Ta m m rn Tea SEE m TEE STETTEN mar TEENS ANETTE nnn e . ̃— en 

Germanen⸗Erbe, Heft 12, 1942 enthält Aufnahmen von: Muſeumsdirektor Karl Brandt, Herne, Weit- 

falen, S. 16—20; Dozent Menne Helmers, Hamburg, S. 21—23; Inſtitut für Deutfche Oſtarbeit, Krakau, S. 1; 
G. A. Küppers, Sonneberg, Mark Brandenburg, S. 25—30; Dr. Franz Stödtner, Berlin, Amſchlagbild 
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Mannus⸗ Bücherei 


Gegründet von Guſtaf Koſſinna 


Herausgegeben von Hans Reinerth 


Die zuletzt erſchienenen Bände: 


Vorgeſchichte der Schwäbiſchen Alb 

unter beſonderer Berückſichtigung des Fundbeſtandes 

der mittleren Alb 

Von Dr. Adolf Rieth, Tübingen. VIII, 264 S. m. 

109 Abbild. i. T. u. auf 2 Ausſchlagtafeln, 7 Karten als 

Anlage. 1938. gr. 85. RM. 25.50, geb. RM. 26.70 
Vorz.⸗Pr.“) RM. 21.70, geb. RM. 22.90 


: Die Billendorfer Kultur 
auf Grund der Grabfunde 
Von Dr. Walter Kropf, Hannover. VII. 217 Seiten 
mit 303 Abbildungen und 2 Karten im Text. 1938. 
TE RM. 21.—, Vorz.⸗Pr.) RM. 17.90 


Die älteſte Erzgewinnung 

im nordiſch⸗germaniſchen Lebenskreis 

Von W. Witter, Halle a. d. S. 

Bd. 2 (Schluß): Die Kenntnis von Kupfer und 

Bronze in der Alten Welt. VIII, 118 Seiten mit 

Abbildungen und 17 Tabellen im Tert. 1938. gr. 8e. 

RM. 12.—, geb. RM. 13.20 

Borz Pr) RM. 10.20, geb. RM. 11.40 


Wald und Siedlung 

im vorgeſchichtlichen Mitteleuropa 

Unter beſonderer Berückſichtigung der jüngeren Steinzeit. 
Von Dr. H. Nietſch, Berlin. VII, 254 Seiten mit 
140 Abbildungen im Text und auf 1 Ausſchlagtafel. 
1939. gr. 80. RM. 22.50, Vorz.⸗Pr. ) RM. 19.10 


Bd. 61: 


Bd. 63: 


Bd. 64: 


Vorgeſchichtliche Eiſenhütten Deutſchlands 
Von P. Weiershauſen, Herborn (Dillkreis). X, 
235 Seiten mit 70 Abbildungen im Text. 1939. gr. 8“. 
RM. 23.—, geb. RM. 24.50 
Vorz.⸗Pr.“) RM. 19.50, geb. RM. 21.— 


Bd. 65 


Bd. 66: Die Feuerſteingeräte der Pfahlbaukultur 

Von Dr. Rudolf Ströbel, Berlin. X, 182 Seiten 

mit 29 Abbildungen im Text, 4 Tabellen, 44 Tafeln 

und 10 farbigen Karten im Anhang. 1939. gr. 8“. 

RM. 26.50, geb. RM. 28.— 

Vorz.⸗Pr.“) RM. 22.50, geb. RM. 24.— 

Bd. 67: Die frühe Altſteinzeit an der Weſer 

Von Dr. Auguſt Meier-Böke, Detmold. VI, 135 ©. 

mit 149 Abbildungen im Text und auf 29 Tafeln. 

1940. gr. 8“. RM. 12.—, geb. RM. 13.20 
Vorz.⸗Pr.“) RM. 10.20, geb. RM. 11.40 


Bd. 69: Tonöfen und Ofenmodelle der Lauſitzer Kultur 
Von Dr. Jürgen Deichmüller, Berlin. X, 105 ©. 
m. 200 Abbildungen i. T. u. auf 31 Tafeln. 1941. gr. 8“. 
NM. 14.50, geb. RM. 15. 80 

Zënn, Pr) RM. 12.40, geb. RM. 13.70 


) Für Mitglieder des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, 
f. Bezieher der Zeitſchrift „Mannus“ u. der „Mannus-Bücherei“ 
oder bei Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung. 


Johann Ambrofius Barth, Verlag / Leipzig 


Hans Reinerth 


Pfahlbauten am Bodenfee 


11.— 20. Tauſend. 2., durchgeſehene und im Bilderteil 
IV, 86 Seiten mit 36 Abbild. 


Kart. RM. 1.80 


ſtark erweiterte Auflage. 


im Text und 20 Tafeln. 1940. 8°. 


Vergangenheit und Gegenwart: Das Bächlein berichtet 
bahnbrechenden Unterſuchungen des Verfaſſers. Das mit vortreff— 
lichen Bildern reich ausgeſtattete Bändchen gewährt nicht nur 
einen anſchaulichen Einblick in den heutigen Stand der Pfahl⸗ 
bauforſchung, ſondern vermittelt zugleich einen ungemein anz 
regenden und wirklichkeitsgetreuen Einblick in Wohnbau, Wirt⸗ 
ſchaft und Lebensweiſe der jungſteinzeitlichen und bronzezeitlichen 
Bewohner der ſüdweſtdeutſchen und ſchweizeriſchen Pfahlbauten. 
Es iſt wie kein anderes geeignet, Arbeitsweiſe und Ergebniſſe der 
Vorgeſchichtsforſchung weiteſten Kreiſen bekannt zu machen. 


Das Feberſeemoor 


als Iieölungsland des Vorzeitmenſchen 


9.—12. Tauſend. 184 Seiten mit 150 Abbildungen im 
Text und auf 48 Tafeln. 1936. gr. 8o. RM. 4.80 
(Bildet: Band der Führer zur Urgeſchichte, hrsg. von H. Reinerth) 
Mannus: Die Neuauflage beweiſt die große Wirkung, die von 
dieſem Werke ausgegangen iſt und in noch wachſendem Maße 
ausgeht. Daß es ſo ſein kann, verdankt das Buch zwei Umſtänden: 
einmal der glänzenden Darſtellungsgabe des Verfaſſers, der es 
verſteht, auch die ſtreng wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe in 
einer anregenden feſſelnden Weiſe vorzutragen: ſodann aber dem 
unerſchöpflich reichen Inhalt, der es geradezu zu einem Parade— 
ſtück des vorgeſchichtlichen Forſchungsſtrebens und ſeiner Leiſtung 
macht. Es gibt bisher kein Gebiet Deutſchlands, das in fo plan: 
mäßiger und vorbildlicher Weiſe unter Heranziehung aller Hilfs- 
wiſſenſchaften unterſucht worden iſt. Wir dürfen das treffliche 
Buch als vorbildlich für die geſamte vorgeſchichtliche Sied— 
lungsforſchung bezeichnen. C. Engel 


Johann Ambrofius Barth, Herlag Leipzig 


Bilder zur deutfchen Dorgefchichte cn, mr 
tragten des Führers für die geſamte geiftige und weltanfchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erfcheinen im 


Peſtalozzi-Fröbel-Derlag, Leipzig C! 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von Kunſtmaler Jung-Ilſenheim und Prof. Wilh. Peterfen in vollendeter 
Geftaltung gefchaffen wurden, find nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Kulturſtufe unſere Vorfahren ſtanden, ſondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 
dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenplatz zu erhalten! Verlangen Sie koſtenlos Proſpekte. 


Himmelskundliche Ortung 


auf nordiſch-germaniſchem Boden 


Von Prof. Dr. Rolf Müller, Obſervator a. Aſtrophyſikal. Obſervatorium 
in Potsdam. 85 Seiten mit 43 Abbildungen im Text und auf 8 Tafeln. 
1936. kl. 87. Kart. RM. 2.80 


Mannus: Das Buch bietet eine in ihrer Kürze und Klarheit vortreffliche Einführung in das 
Ortungsproblem und eine ſehr willkommene Ueberſicht über die bisherigen Verſuche und Ergebniſſe 
auf dem noch immer neuen Gebiete. Indem es die möglichen Verfahren ſchildert und fachmänniſch 
gegenüber abwägt, ſchützt es vor den mancherlei Gefahren, die dem Ortungsſucher drohen, gibt 
ihm zugleich aber auch Waffen und Hilfsmittel, wo der Zweifler verzagt. Die Ausſtattung des 
ſchmucken und inhaltsreichen Buches, auch mit ſeinen lehrreichen Hilfstafeln, Zeichnungen und 
Bildbeigaben, iſt rühmenswert, der Preis gering. O. S. Reuter. 


Johann Ambrofius Barth / Verlag y Leipzig 


Handbuch der 
vorgeſchichtlichen Sammlungen Deutſchlands 


Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Reinerth, bearbeitet von Dr. 
G. Merſchberger. (Reichsbund f. Deutſche Vorgeſchichte und Neichs- 
amt für Vorgeſchichte der NSDAP.) Teil J. Süd- u. Mitteldeutſchland 
einſchließlich des Protektorats Böhmen und Mähren. XV, 490 S. mit 
12 Tafeln und 5 Ausklappkarten. 1941. DIN A 5. Geb. RM. 16.— 


„Möge das Handbuch beitragen zur planvollen und lebendigen Neugeſtaltung unſerer Muſeen und 
der Werbung dienen für den ſtillen, beſcheidenen und doch ſo wichtigen Dienſt, der in ihnen nicht 
zuletzt für die Neuwertung unſerer Geſchichte und die Erſtarkung unſeres Volkes getan wird!“ 
Prof. Hans Reinerth beantwortet mit dieſem Schlußſatz ſeines Vorwortes umfaſſend die Frage 
nach dem „Warum“ des Werkes. Wer kennt denn überhaupt unſere vorgeſchichtlichen Muſeen und 
weiß, welche Schätze ſie beherbergen? Ueber den engeren lokalen Kreis der Fachfreunde hinaus 
nur ganz wenige. Und dabei enthält jede einzelne Sammlung, ſelbſt die kleinſte, unſchätzbare 
Werte vom Erbe unſerer Vorfahren. Ihr Hausgerät, ihre Waffen, ihr Handwerkszeug, ihr Schmuck 
ſind eindrucksvolle Zeugen ihres hohen Kulturſtandes. Das Handbuch macht alles das dem Vor— 
geſchichtsforſcher und Vorgeſchichtsfreund durch die wiſſensnotwendigen Angaben über die Muſeen 
ſelbſt, über den Fundſtoff, und die Arbeitsgebiete zugänglich und ermöglicht damit die Geſamt⸗ 
ſchau über das Vorhandene als 


Reifeführer für die Vorgeſchichte 


Johann Ambrofius Barth Verlag Leipzig 


